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    Prolog 
 
      
 
    Seine Haare klebten feucht an seiner Stirn. Ob von Schweiß oder Blut, wusste er nicht. Der Geruch von Ausscheidungen, Blut und Angst lag in der Luft. Mittlerweile schon so bekannt, dass es normal schien. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als die feuchte, modrige Luft einzuatmen. Er glaubte, einen kupfrigen Geschmack auf seiner Zunge ausmachen zu können. Ob Einbildung oder Wirklichkeit, wusste er schon lange nicht mehr. 
 
    Der Boden unter ihm war rau und kalt und scheuerte über seine Haut, die schon viel zu lange ausgetrocknet war. Jede seiner Bewegungen schmerzte, doch solange er seinen Schmerz spürte, wusste er, dass er noch lebte. Wusste, dass diese grausamen Tage noch nicht geendet hatten. Es war eine bittere Mischung seiner Gefühle. Einerseits Erleichterung, dass sein Leben noch nicht vorbei war und er vielleicht noch einmal frei Leben könnte, andererseits Furcht, weil er noch am Leben war und jedem kommenden Moment an diesem schaurigen Ort mit Schrecken entgegenblickte. 
 
    Das Geräusch schwerer Schritte drang an seine Ohren und unwillkürlich beschleunigte sich sein Herzschlag. Genauso wie jedes Mal, wenn Schritte sich seiner Zelle näherten. 
 
    Das schwache Licht von Fackeln erhellte diesen grausamen Ort kaum und er musste sich anstrengen, etwas zu sehen. Seine Augen waren nicht an diese Umgebung gewöhnt und funktionierten schlechter, als ihm lieb war. 
 
    Er ließ seinen Blick zur Seite schweifen und nach wenigen Momenten erkannte er die dunkle Gestalt. Vermummt, sodass er nichts wahrnehmen konnte als den schwarzen Umhang. Wie immer war das Gesicht unter einer großen Kapuze verborgen. Vor seiner Zelle blieb das Monster stehen und senkte seinen Kopf. Auch, wenn er nichts außer Dunkelheit unter der Kapuze ausmachen konnte, so hatte er das Gefühl, dass der Blick des Monsters sich durch seine Haut brannte. 
 
    Seine Brust verengte sich und das Luftholen fiel ihm immer schwerer. 
 
    Bitte nicht ich. Bitte nicht ich. Bitte nicht ich. 
 
    Stumm betete er zu seinen Göttern, die ihn leider schon vor einiger Zeit verlassen zu haben schienen. Das Geräusch von Stahl auf Stahl ließ ihn zusammenzucken. Das Monster lachte gehässig, ehe es weiterging und das Geräusch der Schritte leiser wurde. Es hatte sich mit dem Schlag gegen die Zellentür einen Spaß erlaubt, den jedoch nur das Monster selbst zu verstehen schien. 
 
    Nur langsam weitete sich seine Lunge wieder und er konnte besser durchatmen, als die Panik, die sich in ihm breitgemacht hatte, immer mehr abnahm. Das Gefühl der Erleichterung wurde begleitet von dem Gefühl des schlechten Gewissens. 
 
    Dass er dieses Mal verschont geblieben war, bedeutete, dass ein anderes Wesen schon bald den grausamen Qualen ausgesetzt sein würde. Er sollte sich nicht darüber freuen, dass jemand anderes seine Albträume erleben musste. Doch nach all der Zeit in der Dunkelheit war es die einzige Hoffnung, die er hatte. 
 
    Er hatte schon vor langer Zeit aufgehört, darauf zu hoffen, dass jemand kommen würde, um ihn zu befreien. Schon lange glaubte er nicht mehr daran, seine Heimat wiederzusehen, das Salzwasser auf seiner Haut zu spüren und seine Eltern endlich wieder in die Arme schließen zu können. Er hoffte nur noch darauf, so lange wie möglich er selbst zu bleiben. Seine Gedanken kontrollieren zu können und seine Erinnerungen festzuhalten. Das Einzige, was schlimmer war als diese trostlosen, schmerzerfüllten Tage, war der Gedanke an den Tag, an dem er seinen Zweck für das Monster erfüllen würde. Und genau deshalb spürte er Erleichterung, dass nicht er ausgewählt wurde. Er war nicht länger mutig. Nicht länger der Mann, der er einmal gewesen war. Er erinnerte sich nicht mehr daran, wie es sich anfühlte zu lachen und glücklich zu sein. 
 
    Angst. Verzweiflung. Schmerz. 
 
    Das war alles, was er noch kannte. Alles, was er fühlen konnte. 
 
    Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als die schweren Schritte sich wieder seiner Zelle näherten, diesmal begleitet von einem schlurfenden Geräusch. Hinter dem Monster folgte eines seiner Opfer. 
 
    Die Augen des Wesens, das mit schleppenden Schritten an seiner Zelle vorbeikam, trafen auf seine eigenen. Angst und Verzweiflung strahlten ihm entgegen und schwer schluckte er an dem Kloß in seinem Hals vorbei. Er wusste, genauso wie das Wesen selbst, was es erwarten würde. Wusste, wohin es geführt werden würde. Er erkannte sich in dem Wesen wieder, dessen Gesicht die Gefühle widerspiegelte, die ihn selbst innerlich auffraßen. 
 
    Er wusste, wie das Wesen einmal ausgesehen haben musste. Doch wie bei allen Opfern des Monsters war nichts mehr von dem zu sehen, was es einmal gewesen war. Keine Stärke, Hoffnung oder auch nur ein Hauch von Kampfgeist. Nein. Nur reine Resignation. Sonst lebendige Augen zeigten nichts als Müdigkeit. Ein einst kräftiger Körper nur noch Haut und Knochen. 
 
    Das Wesen ließ seine Flügel hängen und ließ die Zelle hinter sich. Geschlagen ging es seinem Schicksal entgegen. 
 
    Mit rauen Händen umklammerte er seine schuppigen, viel zu dünnen Arme, nachdem er wieder allein war. In der Stille wartete er und als der erste Schrei ertönte, schloss er seine Augen und die ersten Tränen bedeckten seine Wangen.  
 
    

  

 
   
    Kapitel 1 
 
      
 
    Sonnenstrahlen trafen auf ihre Haut und Freya atmete tief ein. Die Sonne brannte nicht mehr so stark, wie noch vor einigen Wochen. Das Wetter wurde allmählich milder und Freya wusste, dass die kalten Tage nicht mehr lange auf sich warten ließen. 
 
    Sie hatte in den vergangenen Monaten viel erlebt. Nachdem sie aus ihrem langjährigen Zuhause Dustom Hall, dem Institut für Hexenwesen, geflohen war, hatte sie sich auf eine lange Reise begeben. Allein war sie durch das Land der Magischen gezogen und hatte sich mit ihrer frisch erwachten Magie vertraut gemacht. Völlig unerwartet war sie auf Kaida getroffen, ein Drache, der nun ihr bester Freund und Gefährte war. Er war der erste Drache, den sie je gesehen hatte und auch die anderen Hexenwesen hatten seit hunderten von Jahren keines dieser Kreaturen mehr gesehen. Mit Kaida an ihrer Seite war sie weitergereist, bis sie auf Adrik getroffen waren. Einen Dämon. Ihr Leben lang war ihr gelehrt worden, dass Dämonen gefährliche, blutrünstige Wesen waren, die sie um jeden Preis vermeiden musste. Freya hatte es jahrelang geglaubt und sich geirrt. Sie hatte den Dämon kennen und lieben gelernt und mit ihm nicht nur einen Gefährten, sondern auch einen Partner gefunden. 
 
    Gemeinsam hatten sie zwei von Freyas Seelenbringern aufgefunden. Seelenbringer, die Freyas Erinnerungen und Magie enthalten hatten. Ihre Eltern hatten die Erinnerungen und Magie an die Seelenbringer geknüpft, um ihre Tochter vor der Vereinigung zu schützen und nun musste Freya sich auf die Reise nach ihrem dritten Seelenbringer begeben. Eine Kugel, die sich am Ende der Welt befand. 
 
    Schon bald würden sie aufbrechen und das Land der Trolle hinter sich lassen müssen. Zwei Monde lang hatten sie Unterkunft beim Volk der Argeeh gefunden. Ein Volk, dass aus Nyphsilven bestand. Wesen, die sowohl menschliche als auch wilde Eigenschaften besaßen. Sie hatten die Statur eines Menschen, waren jedoch großgewachsen. Sie hatten olivfarbene Haut, harte Gesichtszüge und fellige, lange Ohren. Üblicherweise bemalten sie ihre Haut mit Linien und Muster. Einige von ihnen hatten sich diese sogar dauerhaft in die Haut gestochen. 
 
    Freya und Adrik hatten in den Nyphsilven Verbündete gefunden. Als der Drache Kaida von mörderischen, kampflustigen Trollen entführt worden war, hatte das Volk der Argeeh gemeinsam mit Freya und Adrik für Kaidas Befreiung gekämpft. Der Kampf hatte auf beiden Seiten viele Tote gefordert und das Volk trauerte noch immer stark um ihre verstorbenen Angehörigen. 
 
    Freya riss sich aus ihren Gedanken los und sah Adrik an. Er trug eine lange, schwarze Hose und ein dickes, weißes Hemd, das sich um seine Oberarme spannte. Er hatte sich auf seine Hände abgestützt und im Gras zurückgelegt. Seine braunen Augen fest auf den Lebensbaum Ugor gerichtet, der ihm die Fähigkeit gegeben hatte, mit Kaida sprechen zu können. 
 
    Umgeben von Wasser, stand der Baum in seiner vollen Pracht am Ende der Lichtung. Die grünen Blätter, die je nach Lichteinfall andersfarbig schienen, wehten im leichten Wind hin und her. 
 
    »Wir müssen bald los«, sagte Freya und strich sich eine der Haarsträhnen, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatten, aus dem Gesicht. 
 
    »Ich weiß.« Adrik seufzte schwer. 
 
    »Du bist dir auch wirklich sicher, dass du den Weg kennst?« 
 
    »Wie oft willst du ihn denn noch fragen?«, stöhnte Kaida, der sich vor ihnen im Gras zusammengerollt hatte. 
 
    »Tut mir leid«, murmelte Freya. »Ich bin einfach aufgeregt.« 
 
    »Schon gut.« Adrik lächelte sie an. 
 
    »Wir reisen also zu diesem Dorf?« 
 
    »Ja, das klingt am logischsten. Das Fischerdorf ist das Einzige, von dem ich weiß.« 
 
    »Ich finde es immer noch unglaublich, dass ich noch nie zuvor von dem gehört habe, was du mir berichtet hast«, sagte Freya und schüttelte den Kopf. 
 
    »Was hat er denn erzählt?«, fragte Kaida neugierig. 
 
    »Echt jetzt, Kaida?« 
 
    »Freya, es ist nicht meine Schuld, wenn ich euch nicht immer zuhöre. Manches interessiert mich einfach nicht.« 
 
    »Wichtige Dinge sollten dich aber interessieren!« Freya war empört. 
 
    »Erzählt ihr es mir jetzt oder nicht?« 
 
    Adrik seufzte. »Selbstverständlich erzähle ich es gerne auch noch einmal. Der Weg zum Meer – oder Ende der Welt, wie es die Hexenwesen nennen – ist nicht sonderlich kompliziert. Der Grund, weshalb niemand dorthin reist, ist der, dass die Meereswesen es nicht akzeptieren würden. Vor unzähligen Jahren gab es Unstimmigkeiten zwischen den Lebewesen im Land der Magischen und den Meereswesen. Diese Unstimmigkeiten führten zu einem jahrelang anhaltenden Krieg. Infolgedessen haben sich magische Wesen nicht mehr in die Nähe des Meeres getraut. Daher auch der Name Ende der Welt. Für die Lebewesen auf dieser Seite des Meeres endet die Welt am Rande des Wassers.« 
 
    »Hast du auch mitgekämpft?«, fragte Kaida. 
 
    »Nein, es war vor allem ein Kampf zwischen Meereswesen und Hexenwesen. Deswegen war es den Menschen wohl auch möglich, sich am Meer anzusiedeln. Die Meereswesen scheinen Nicht-Magische zu akzeptieren.« 
 
    »Ihr habt aber nicht vergessen, dass wir keine Menschen sind, oder? Wieso sollten wir willkommen sein? Das ergibt keinen Sinn«, sagte Kaida. 
 
    »Auch diese Diskussion hatten wir schon«, antwortete Adrik genervt. 
 
    »Wir müssen es drauf ankommen lassen. Mein Seelenbringer wäre nicht dort versteckt, wenn wir keine Möglichkeit hätten, an ihn heranzukommen.« 
 
    »Ich hoffe wirklich, dass das gut geht«, murmelte Kaida und drehte sich von seinen Freunden weg. Das Gespräch war für ihn offensichtlich beendet. 
 
    »Mach es dir nicht zu bequem«, sagte Freya. »Wir müssen los, bevor es zu spät wird.« 
 
      
 
    Vorerst zum letzten Mal sah Freya in die Augen ihrer Freundin, ehe sie sie fest in ihre Arme schloss. Sie genoss das Gefühl der Geborgenheit noch einen Moment und konnte noch immer nicht glauben, dass es Zeit war, weiterzuziehen. Sie hatte während ihres Aufenthalts viel Zeit mit Leandra verbracht und die Nyphsilva war ihr eine gute Freundin geworden. 
 
    »Du wirst mir schrecklich fehlen.«  
 
    »Du mir auch, Hexe.« Leandra lächelte sie liebevoll an. 
 
    »Ich werde dir und dem Volk der Argeeh für immer dankbar sein.« Freya schnaubte leise. »Es kommt mir manchmal alles immer noch wie ein Traum vor.« 
 
    »Ich weiß genau, was du meinst. Als ich euch in dem Wald entdeckte, hätte ich mir nicht vorstellen können, dass wir hier enden.« 
 
    »Es wäre schöner gewesen, wenn ihr unseretwegen nicht so grausame Verluste hättet erleiden müssen.« Freyas schlechtes Gewissen plagte sie noch immer, genauso, wie am ersten Tag. Das Volk der Argeeh hatte viele Angehörige verloren, als sie geholfen hatten, gegen die Trolle zu kämpfen, um Kaida zu retten. 
 
    »Wir sind Verbündete. Ich habe es dir schon oft genug erklärt. Die Einzigen, die Schuld an unserem Verlust tragen, sind die Trolle.« Leandra drückte noch einmal Freyas Arm, ehe sie sich von ihr löste und zurücktrat. »Und jetzt los mit dir. Adrik und Kaida warten schon. Wir sehen uns wieder, Hexe.«  
 
    »Darauf kannst du dich verlassen.«  
 
    Am Rand des Waldes warteten ihre Gefährten. Adrik saß schon auf seinem Pferd Lodor und hielt Elwins Zügel in der Hand. Während sie auf ihn zu ging, ließ sie ihren Blick über den Mann schweifen, der sie liebevoll anlächelte. Die dunkle Hose spannte an seinen muskulösen Oberschenkeln. Sein weißes Hemd war locker in den Bund der Hose gesteckt und zum Großteil bedeckt von dem schwarzen Mantel, den er trug.  
 
    Kaida wartete am Boden, da er in letzter Zeit noch etwas mehr gewachsen war und nicht mehr auf Adriks Schultern sitzen konnte. Eine Tatsache, die Kaida nur ungern akzeptierte. Seine grünen Ohren zeigten nach hinten und waren an den Kopf gedrückt. Ein Zeichen, dass auch er traurig war, die Nyphsilven zu verlassen. Seine braunen Hörner glänzten in der Sonne und sein weiches, grünes Fell bewegte sich leicht, als eine kleine Windböe über seinen Körper fuhr. 
 
    Freya schwang sich auf Elwins Rücken und sah sich zum letzten Mal den Ort an, an dem sie die letzten Monate verbracht hatten. 
 
    »Bereit?«, fragte Adrik, der ebenfalls noch einmal seinen Blick über die vielen Nyphsilven schweifen ließ, die sich zu ihrem Abschied versammelt hatten. Auch Agus, der Anführer der Nyphsilven, hatte sich zum ersten Mal seit Wochen aus seiner Behausung begeben. Lange, dunkle Strähnen seiner Haare fielen ihm ins Gesicht. Seine sonst mit Schlamm bemalte, olivfarbene Haut wirkte blass. Agus hatte sich nach dem Kampf viele Tage lang nicht einmal aus dem Bett erheben können. Noch immer hatte er sich nicht vollständig erholt. 
 
    »Meinst du, Agus wird wieder vollständig gesund?«, fragte Freya leise, anstatt auf Adriks Frage zu antworten. 
 
    Adrik seufzte und rieb sich über den Kiefer. »Ich weiß es nicht. Mittlerweile müsste es ihm deutlich besser gehen, aber er kann noch immer nicht wieder richtig laufen.« 
 
    »Ich hoffe so sehr, dass es ihm bald besser geht.« 
 
    »Ich auch, aber darauf haben wir keinen Einfluss.« 
 
    »Das weiß ich doch. Die Vorstellung, dass er für immer unter den Folgen des Kampfes zu leiden hat, finde ich einfach fürchterlich.« 
 
    »Agus ist ein starker Mann. Er wird das Beste aus der Situation machen, so oder so.« 
 
    Freya nickte zustimmend und sah sich noch einmal die vielen Bäume an, die den Nyphsilven als Behausungen dienten. Sie liebte es hier und war traurig, diesen Ort verlassen zu müssen. Doch sie wusste, dass ihr gar keine andere Wahl blieb. 
 
    »Lass uns losreiten.« Freya trieb Elwin an und ihre Gefährten machten sich ebenfalls auf den Weg. Das Volk der Argeeh verabschiedete sie mit lauten Rufen und Schreien. 
 
    Es lag ein weiter Weg vor ihnen und sie hoffte, dass sie zügig vorankommen würden. Die warmen Monate neigten sich dem Ende zu. Es würde nicht mehr allzu lange dauern, bis die Tage kürzer und die Nächte länger werden würden. Die ersten leichten Windböen zogen übers Land und würden mit den nächsten Wochen immer stärker werden, bis sie die kalten Tage herbeibringen würden. Dank der Nyphsilven hatten sie Kleidung, die sie wärmen würde, falls die kalten Tage einbrachen, ehe sie wieder in bekannten Gefilden waren. Wenigstens eine kleine Erleichterung, sodass Freya sich nicht sorgen musste, dass sie frieren würden. 
 
      
 
    »Ich bin müde. Adrik, bitte, bitte trag mich.« Kaida flehte schon seit einiger Zeit. 
 
    »Wann auch immer ich an Kaidas Durchhaltevermögen zweifle, erinnere ich mich an die vielen Male, die er gejammert hat. Ununterbrochen«, lachte Freya und Adrik stimmte mit ein. 
 
    »Ich flieg neben euch. Ich höre euch sehr wohl, nur damit ihr es wisst.«  
 
    »Kaida«, stöhnte Adrik. »Wie sollten wir vergessen, dass du neben uns fliegst, wenn du ununterbrochen verlangst, dass ich dich trage.« 
 
    »Wenn es dich so stört, könntest du dir ja einfach ein Herz fassen und mich in deine Arme schließen. Du weißt doch, dass du mein kuscheliges Fell liebst.«  
 
    »Du bist zu schwer«, sagte Adrik mit Nachdruck und Kaida schnappte empört nach Luft. 
 
    »Hast du etwa gerade gesagt, ich bin dick?« 
 
    »Oh, Kaida«, kicherte Freya. »Was Adrik versucht, dir seit einer gefühlten Ewigkeit zu sagen, ist, dass du zu groß geworden bist. Wenn du so erschöpft bist, dann machen wir einfach eine Pause.« 
 
    Nachdem sie es sich an einem großen Baum gemütlich gemacht hatten, schloss Freya für einen Moment ihre Augen. Doch auch wenn Kaida vor wenigen Momenten noch erschöpft gewesen war, hatte er offensichtlich noch genug Kraft, um vor Adrik und Freya hin und her zu laufen. 
 
    »Wieso passiert mir das überhaupt? Das ist doch Unsinn.« 
 
    »Was genau ist Unsinn, Kaida?« Freya öffnete widerwillig ihre Augen und sah ihren Drachen erwartungsvoll an. 
 
    »Wieso werde ich größer? Das verstehe ich nicht. Wir dachten die ganze Zeit, ich wäre ein kleiner, niedlicher Drache und jetzt? Jetzt bin ich zu groß, um von Adrik getragen zu werden.« Um seinen Unmut zu unterstreichen, schnaufte Kaida kräftig und stieß dabei etwas Qualm aus seinen Nasenlöchern. 
 
    »Wir haben uns eben geirrt. Es ist doch nichts Schlimmes daran. Wenn du mit Adrik kuscheln willst, dann tue es eben jetzt. Er kann dich doch nur nicht mehr tragen.« Freya erntete einen Seitenblick von Adrik, der wohl sagen sollte: Das hast du ihm nicht wirklich gerade vorgeschlagen? Doch Adrik wusste genauso gut wie sie, dass er eigentlich selbst gern mit Kaida kuschelte. Er wollte es nur nicht zugeben. 
 
    »Das erklärt trotzdem nicht, wieso ich wachse«, klagte der Drache. 
 
    »Kaida, du weißt doch genau, dass es Drachen in unterschiedlichster Art und Weise gibt. Das habe ich in Dustom Hall gelernt. Du bist eben ein wachsender Drache.« Auch nach all der Zeit sorgte die Erwähnung ihres alten Zuhauses und damit die Erinnerung an den Verrat ihres einstigen Verbündeten Aaden Fervoridus, für einen Stich in Freyas Brust. So ungern sie es sich selbst eingestehen wollte, sie vermisste den Hexenmeister. Er war der einzige Erwachsene, an dessen Fürsorge sie sich erinnerte. 
 
    »Trotzdem komisch«, brummelte Kaida. 
 
    »Meinst du, die großen Drachen schlüpfen aus riesigen Eiern, die größer sind als Hütten?« Spöttisch hob Adrik eine Augenbraue und sah seinen Gefährten an. Einige Sekunden starrte Kaida stumm zurück. 
 
    »Ehm …« Der Drache sah zwischen Freya und Adrik hin und her. »Adrik, ich meine das nicht böse, aber ich dachte immer, du wärst ein kluger Dämon. Das jedoch, war das Dümmste, was ich jemals gehört hab.«  
 
    Während Adrik verwirrt schaute, lachte Freya laut auf. 
 
    »Das war ja auch nicht mein Ernst! Ich wollte nur sagen, dass auch die großen Drachen mal kleiner waren und es eben so große Eier nicht gibt.« 
 
    »Ist schon gut«, sagte Kaida in einem Ton, der stark an Mitleid erinnerte. »Ich hab dich ja trotzdem lieb, auch wenn du nicht der hellste Stern am Nachthimmel bist.« 
 
    Kaida machte es sich halb auf Adriks Schoß und halb auf dem Boden bequem und brummelte zufrieden, während Adrik ihn beinahe verzweifelt beobachtete. 
 
    »Das war schön«, kicherte Freya und wischte sich eine Lachträne aus dem Auge. 
 
    »Ich kann nicht fassen, dass er jetzt derjenige ist, der an meinem Verstand zweifelt.« 
 
    »Du weißt doch, wie er ist. Er glaubt, jedes unserer Worte ist ernst gemeint. Aber keine Sorge, ich finde immer noch, dass du ein kluger Dämon bist.« 
 
    »Vielen Dank«, erwiderte Adrik ironisch. 
 
    Freya schnappte sich seinen linken Arm und legte ihn um sich, ehe sie sich ebenfalls eng an Adrik schmiegte. Er gab ihr einen Kuss auf ihr Haar und seufzte zufrieden. 
 
    Freya wusste zwar nicht, was sie in nächster Zeit alles erleben würden, oder auf welche Gefahren sie womöglich treffen würden, doch sie wusste mit Gewissheit, dass sie in diesem Moment nirgendwo lieber wäre. Solange sie Adrik und Kaida bei sich hatte, war sie zufrieden. 
 
      
 
    Während ihre Gefährten noch vor sich hin schlummerten, nutzte Freya die Gelegenheit, um ein wenig an ihren Fähigkeiten zu feilen. Die Zeit im Land der Trolle hatte sie unter anderem dazu genutzt, sich mit ihrer Erdmagie vertraut zu machen. Zuerst hatte sie einige Schwierigkeiten gehabt, aber die Worte ihrer Mutter hatten ihr geholfen. 
 
    In der Erinnerung, die ihr zweiter Seelenbringer ihr gegeben hatte, hatte ihre Mutter ihr gesagt, dass die Nutzung mit Erdmagie viel mit Vorstellungskraft zu tun hatte. Dass sie ihre Magie freilassen musste und die Erdmagie das Leben verkörperte. Es fiel Freya erst einmal schwer, sich zu konzentrieren und immer wieder hatte sie ihre Feuermagie hervorgerufen, obwohl sie an das andere Element gedacht hatte. Doch mittlerweile hatte sie verstanden, wie sie die Elementmagien unterscheiden konnte. 
 
    Die Magie des Feuers fühlte sich heiß an und prickelte unter ihrer Haut. Sie gab ihr das Gefühl von Kraft und Überlegenheit. Die Magie der Erde jedoch fühlte sich nur warm an und als würde sie versuchen, gegen ihre Haut zu klopfen. Wie ein höfliches Fragen, nicht wie ein Drängen. Im Gegensatz zum Feuer gab sie ihr das Gefühl von Zufriedenheit und Genugtuung. Sie war weniger aufregend und nicht so verzehrend. Freya hatte jedoch auch festgestellt, dass es schlecht für ihr Wohlbefinden war, wenn sie ihre Erdmagie nicht nutzte. Je länger sie die Erdmagie in sich verschloss, umso nervöser fühlte sie sich. Es war, als würde die Magie Angst in ihr wachsen lassen, die erst verschwand, wenn sie ihre Magie rausließ. Damit es ihr nicht weiterhin passierte, dass sie sich schlecht fühlte, nahm sich Freya jeden Tag etwas Zeit, um ihre Magie zu nutzen. 
 
    Sie stellte sich vor, wie in der Erde vor ihr ein Samen keimte, der langsam wuchs, bis ein grüner Stängel aus der Wiese sprießte und immer größer und stärker wurde. Sie atmete tief durch und formte in ihrem Kopf das Bild einer Sonnenblume, die langsam prächtige, gelbe Blütenblätter nach allen Seiten streckte. Als sie ihre Augen wieder öffnete, stand sie einer schönen Sonnenblume gegenüber, die genauso aussah, wie sie es sich vorgestellt hatte. Zufrieden seufzte sie. Es fiel ihr immer leichter, Pflanzen zu erschaffen und für kurze Zeit spürte sie vollständige Zufriedenheit. 
 
    Langsam legten sich starke Arme um ihre Mitte und sie erschrak kurz, da sie nicht gehört hatte, dass Adrik sich näherte. Sie ließ sich in seine Umarmung fallen und er küsste sie sanft auf die Wange. 
 
    »Wir müssen bald weiter.« Adriks Stimme war noch rau vom Schlaf und sie schauderte, als sein Atem ihr Ohr streifte, kurz bevor seine Lippen die weiche Haut ihres Nackens berührten. Hinter ihnen gähnte Kaida lautstark. 
 
    »Da ihr Schlafmützen jetzt wach seid, steht der Weiterreise nichts mehr im Weg«, sagte Freya. 
 
    »Ich hoffe nur, wir erreichen das Fischerdorf eher früher als später. Ich bin es nicht mehr gewohnt, den ganzen Tag auf dem Rücken eines Pferdes zu verbringen.« Adrik hob seine Arme über den Kopf und streckte sich. 
 
    »Wenn du dich nicht irrst, werden wir noch vor dem nächsten Vollmond dort ankommen. Es wäre leichter, wenn wir nicht so viele Umwege reiten müssten, um die Dörfer zu vermeiden.« 
 
    »Ich weiß, Freya. Aber das ist zu riskant. Solange wir nicht wissen, was es mit den Andeutungen deiner Eltern auf sich hat und ob immer noch Hexenwesen nach dir suchen, werden wir uns bedeckt halten.« Adrik ließ von ihr ab und ging zu seinem Pferd Lodor. Freya hatte schon mehrmals mit Adrik darüber diskutiert, wie gefährlich es tatsächlich wäre, sich hin und wieder einem Dorf oder einer Stadt zu nähern, aber Freya hatte eingesehen, dass er äußerst stur war, was dieses Thema betraf. Da sie sich glücklich schätzte, Adrik und Kaida bei sich zu haben und ihre Reise nicht allein bestreiten zu müssen, war es wohl nur gerecht, dass sie nachgab. 
 
      
 
    Nach vielen langen Tagen auf den Rücken der Pferde erreichten sie endlich die ersten Wiesenlandschaften. Sie waren mehr Wälder durchritten, als Freya zählen konnte. Sie freute sich über das neue Gelände, da es eine Abwechslung von der immer wieder gleichen Landschaft der letzten Zeit bot. Sie waren die unterschiedlichsten Wälder durchritten. Mal waren die Blätter der Bäume beinahe blau und glatt gewesen, im nächsten Wald braun und rau. Mal hatten sie Schwierigkeiten gehabt, zwischen den eng stehenden Bäumen hindurchzureiten und ein anderes Mal hatten sie mühelos nebeneinanderher reiten können. Die Vielfältigkeit der Wälder war zwar beeindruckend, dennoch hatte ein Tag dem anderen geglichen. Deshalb war sie froh, dass sie nun eine andere Landschaft vor Augen hatte und mehr als nur wenige Meter weit sehen konnte. Freya wusste, dass sie ihrem Ziel nah war und Aufregung machte sich in ihr breit. 
 
    Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, seit sie das erste Mal von den Tiefen am Ende der Welt gehört hatte. Die letzte Zeit im Land der Trolle war so ereignisreich gewesen, dass sie alle Hände voll zu tun gehabt hatte. 
 
    Freya und Adrik hatten geholfen, die Verletzten zu versorgen, nach Nahrung zu suchen und die Felder abzuernten, damit die Nyphsilven für die kalten Tage bereit waren. Freya hatte sich ihrer Magie gewidmet und sich mit ihrer Erdmagie vertraut gemacht. In ruhigeren Momenten hatte sie die Zweisamkeit mit Adrik genossen und er hatte sich noch ein bisschen mehr in ihr Herz geschlichen. Immer wieder hatte er sich ihre Sorgen angehört und ihr mit seinen Worten Mut gemacht, daran zu glauben, dass alles gut werden würde. 
 
    Je weiter sie ritten, umso milder wurde das Wetter. Ein unbekannter Geruch lag in der Luft und Freya atmete tief durch. Eine Brise wehte durch ihr Haar und Strähnen, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatten, fielen in ihr Gesicht. Erneut wehte ein leichter Wind und schon wieder nahm sie den einzigartigen, fremden Geruch wahr. 
 
    »Riechst du das, Adrik?« Freya drehte sich zu ihrem Partner um. 
 
    »Ja, wenn ich mich nicht irre, dann haben wir das Meer bald erreicht. Würde mich auf jeden Fall erfreuen«, antwortete Adrik. 
 
    »Mich auch. Ich halte es im Sattel kaum noch aus und die Pferde brauchen dringend ein paar Tage Ruhe.« 
 
    »Ich sehe mal nach, ob ich was entdecke«, rief Kaida und flog voraus. 
 
    Der Drache war schon immer schnell gewesen und seitdem er gewachsen war, kam er noch zügiger voran. 
 
    Freya fragte sich, wie groß Kaida wohl werden würde und wünschte sich, dass sie mehr über die verschiedenen Wesen hätte lernen können, ehe sie sich auf ihre Reise begeben musste. Aber sie wusste am besten, dass sie damals keine andere Wahl gehabt hatte. In Dustom Hall hätte sie nicht bleiben können, da durch den Vorfall, bei dem sie die Kontrolle über ihre Magie verloren und ihre Mitschülerinnen angegriffen hatte, eine Zelle auf sie gewartet hatte. Sie hatte fliehen müssen. 
 
    Da sie der Auffassung war, dass die meisten Menschen und Magischen dachten, dass es keine Drachen mehr gab, würde ihnen vermutlich sowieso niemand sagen können, wie sich Kaida weiterentwickeln würde. Das konnte ihnen nur die Zeit zeigen. Demnach hätte sie wohl auch nicht mehr über Drachen erfahren können, wenn sie noch am Unterricht in Dustom Hall teilgenommen hätte. 
 
    Es dauerte nicht lange, bis Kaida zurückkam. Er flog an ihnen vorbei und machte einen Bogen, bis er wieder neben ihnen flog. 
 
    »Das müsst ihr mit eigenen Augen sehen!« 
 
    »Ist das Wasser nah?«  
 
    »Ihr könnt es von hier noch nicht sehen, aber da hinten hört der Boden auf. Alles, was ihr dann noch sehen könnt, ist Wasser.« 
 
    Kurz darauf erreichten sie die Stelle, von der Kaida gesprochen hatte. Sie zügelten ihre Pferde und näherten sich langsam dem Abgrund. 
 
    »Das ist unglaublich«, flüsterte Freya voller Ehrfurcht. »Ich habe noch nie so viel Wasser gesehen.« 
 
    »Ich wollte schauen, wie weit das Wasser reicht, aber es war kein Ende in Sicht, deswegen bin ich zurückgeflogen.« 
 
    »Ich fasse es nicht, dass wir wirklich ans Ende der Welt gelangt sind.« Auf Freyas Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. 
 
    »Hast du etwa an mir gezweifelt?«, fragte Adrik gespielt ernst. 
 
    »Natürlich nicht. Aber es kam mir trotzdem irgendwie so unwirklich vor.« Freya zuckte mit den Schultern und Adrik lächelte sie an. »Hast du ein Dorf entdeckt?«, fragte sie den Drachen. 
 
    »Nein, in beiden Richtungen sieht man nichts als das hier.« 
 
    »Wenn ich mich nicht irre, dann müssen wir den Klippen noch ein ganzes Stück folgen, ehe wir zum Dorf gelangen. Wie weit genau, kann ich nur raten«, sagte Adrik. 
 
    »In Ordnung. Kaida, flieg nicht zu hoch. Falls wir uns dem Dorf nähern, solltest du lieber nicht so hoch am Himmel fliegen, dass dich jeder sehen könnte.« 
 
    »Lasst uns hier erstmal eine Pause machen«, schlug Adrik vor. 
 
    Sobald er ausgesprochen hatte, ließ Kaida sich flach auf den Boden plumpsen und schloss die Augen. Freya und Adrik stiegen von den Rücken der Pferde und ließen sie grasen, setzten sich dann neben den Drachen und sahen auf das offene Wasser hinaus. 
 
    »Bist du aufgeregt?«, fragte Freya. 
 
    »Noch nicht, du?« 
 
    »Irgendwie schon. Es kommt mir so vor, als sei die letzte Zeit zu friedlich gewesen. Dass wir überhaupt nicht wissen, was uns erwartet, macht mich nervös.«  
 
    Adrik schlang den Arm um Freyas Schultern und zog sie näher an sich heran. »Es wird schon alles gut gehen. Meiner Meinung nach haben wir es verdient, noch ein wenig länger Ruhe zu haben, meinst du nicht auch?« 
 
    »Ich würde es mir wünschen, ja. Davon überzeugt bin ich aber nicht.« Sie seufzte schwer. »Es passiert alles so schnell, dass ich nicht richtig weiß, wo mir der Kopf steht.« 
 
    »Was genau meinst du?« 
 
    »Noch vor ein paar Monaten bin ich jeden Morgen in meinem eigenen Bett in Dustom Hall aufgewacht. Die einzige Person, mit der ich wirklich reden konnte, war Aaden und die größte Sorge, die mich nachts wachhielt, war die, ob ich jemals Magie anwenden können würde. Ich dachte, mein schlimmster Feind seien die Dämonen, dass die Existenz von Drachen nur eine Geschichte sei und ich mich glücklich schätzen könnte, wenn ich wenigstens einen einzigen Freund auf der Welt hätte.« Freya atmete einmal tief durch, bevor sie weitersprach. »Jetzt wache ich jeden Tag an einem anderen Ort auf, Aaden hat mich verraten, ich beherrsche zwei Elementmagien, liebe einen Dämon und mein bester Freund ist ein Drache. Wir haben uns mit einem ganzen Volk verbündet und Kämpfe gegen Wesen geführt, von denen ich mir nie hätte träumen lassen, sie mit meinen eigenen Augen zu sehen. Es ist einfach so … so …« 
 
    »Viel?«, vermutete Adrik. 
 
    »Ja, einfach so unglaublich viel. Dazu kommt noch dein Beinahe-Tod und Kaidas Entführung.« 
 
    »Ich kann mir vorstellen, dass es unbeschreiblich schwierig für dich sein muss, mit alldem zurechtzukommen und ich würde dir gerne versprechen, dass die nächste Zeit einfacher wird, aber das kann ich nicht. Mit Sicherheit werden wir auch weiterhin mit schwierigen Situationen umgehen müssen und auf Gefahren treffen, aber ich glaube fest daran, dass all das es am Ende wert sein wird.« 
 
    »Und was ist am Ende?«, fragte Freya, auch wenn sie wusste, dass Adrik es genauso wenig wissen konnte wie sie. 
 
    »Ich habe keinen blassen Schimmer«, lachte er. »Aber eines weiß ich«, fuhr er ernster fort. »Am Ende werden wir drei immer noch zusammen sein.« 
 
    »Versprochen?« 
 
    »Versprochen.«  
 
      
 
    Sie waren einen weiteren Tag den Klippen gefolgt, bis sie in der Ferne ein Dorf entdeckten. Die Klippen wurden niedriger und am Rande des Wassers war ein breiter Streifen Sand zu sehen. 
 
    »Kaida, du wartest erstmal abseits vom Dorf. Freya und ich gehen vorerst allein ins Dorf hinein.« 
 
    »Aber–« 
 
    »Nein. Das war keine Frage. Wir haben keine Ahnung wie sie auf uns reagieren werden, geschweige denn auf einen Drachen.« Ohne eine weitere Gelegenheit für Diskussionen trieb Adrik Lodor an und ritt weiter in Richtung Fischerdorf. Freya lächelte Kaida entschuldigend an, ehe sie Adrik folgte. 
 
    Als sie den Anfang des Dorfes erreichten, stiegen sie ab und Freya sah sich aufmerksam um. Das Fischerdorf bestand aus Häusern, die aus Stein erbaut worden waren. Sie waren nah aneinandergebaut und erstreckten sich über mehrere Reihen. Sie sahen anders aus als die Häuser und Hütten, die Freya bisher kannte. Die Steine der Häuser waren größer und uneben. Ein breiter Weg führte den Weg zum Wasser hinunter. Er war in Nähe der Häuser gepflastert und ging dann in Sand über. 
 
    Ein lautes Horn ertönte und kurz darauf traten mehrere Männer auf den Weg. Sie trugen allesamt Waffen. Der Anblick von Schwertern und Äxten ließ Freya augenblicklich Schweiß auf die Stirn treten. Auf so eine Begrüßung hätte sie durchaus verzichten können. 
 
    »Wir kommen in Frieden«, versuchte Freya die Männer zu besänftigen und hob schlichtend die Hände. 
 
    »Verschwindet! Wir wollen keine Eindringlinge«, sagte einer der Männer und trat einen Schritt vor. 
 
    »Wir haben nur ein paar Fragen und hoffen, dass ihr uns helfen könnt.« 
 
    »Mädchen, dreh dich um und verschwinde, bevor wir dir wehtun.« Zwei der hinteren Männer hoben bedrohlich ihre Schwerter. Charmant, dachte Freya und verzog das Gesicht. 
 
    »Wagt es nicht, sie zu bedrohen«, knurrte Adrik. 
 
    »Was sonst?«, spottete einer der Männer. »Soll sie uns zu Tode heulen, wenn wir unsere Drohung wahr machen?« Die anderen Männer lachten ebenso spöttisch auf. 
 
    »Wenn einer von euch auch nur versucht, ihr ein Haar zu krümmen, wird es das Letzte sein, das ihr tut.« Adrik stellte sich vor Freya, ehe er weitersprach. »Nicht, dass sie meine Hilfe bräuchte, um sieben Männer zu überwältigen. Aber ich übernehme es gerne für sie.« 
 
    »Halt, Adrik, hör auf.« Ungeduldig zog sie Adrik an seinem Ärmel zurück. Freya musste selbst stark an sich halten, um den überheblichen Männern nicht ihre Meinung zu sagen. Doch sie war sich bewusst, dass sie so nicht weiterkommen würden. Schließlich wollten sie etwas von den Bewohnern des Dorfes und die Chance, dass sie Hilfe bekommen würden, verringerte sich, wenn sie sich nicht zusammenrissen. »Wir wollen wirklich keinen Ärger machen. Wir sind wochenlang gereist, um zu euch zu gelangen.«  
 
    Noch ehe sie eine Antwort erhalten konnte, ertönte ein furchterfüllter Schrei aus der Richtung hinter ihnen. Eine Frau im mittleren Alter kam schreiend auf sie zu gerannt. 
 
    Adrik verzog das Gesicht und sah missbilligend zu der hysterischen Frau. Freya wurde von einem der Männer zur Seite gestoßen, als dieser auf die Frau zueilte und hielt sich an Adrik fest, ehe sie zu Boden stolperte. 
 
    Die Frau fiel dem Mann schluchzend in die Arme, als sie sich erreichten. 
 
    »Was ist passiert?«, fragte der Mann alarmiert. 
 
    Die Frau schluchzte laut auf und begann, den Mann wegzuziehen. »Wir müssen uns verstecken, Jaan. Bitte komm schnell.« 
 
    »Frau, sag mir, was los ist, verdammt noch mal!« 
 
    »Ein Drache. Dahinten ist ein Drache.« Verdutzt sah Jaan die Frau an, ehe er sich zu den Männern, die immer noch Freya und Adrik gegenüberstanden, umwandte. 
 
    »Oh, Jaan, ich glaube, deine Frau hat wieder zu viel Schnaps getrunken.« Die Männer lachten laut los und auch Jaan versuchte offensichtlich, ein Lachen zu unterdrücken. 
 
    »Oh nein«, stöhnte Adrik und als Freya seinem Blick folgte, stöhnte auch sie auf. 
 
    Hinter der Frau landete, nur einen winzigen Moment später, Kaida und dieses Mal schrie nicht nur die Frau auf. 
 
    Adrik drückte sich mit den Fingern den Nasenrücken und kniff kurz die Augen zusammen. Er sah aus, wie Freya sich fühlte. Natürlich hatte Kaida sich nicht bedeckt gehalten und natürlich sah der Drache jetzt aus, als wäre er sich keiner Schuld bewusst. 
 
    »Bitte beruhigt euch doch!«, rief Freya, war jedoch zwischen all dem Geschrei kaum zu hören. Jaan und seine Frau liefen an ihnen vorbei und stellten sich zu den anderen sechs Männern, die alle ihre Waffen bereithielten. Wieder ertönte das Horn, wurde diesmal jedoch zwei Mal geblasen. Während die Frau immer noch schrie, kamen weitere bewaffnete Männer angerannt. 
 
    »Was für ein Haufen Schwachköpfe«, murrte Adrik. »Was glauben sie, was sie mir ihren Äxten und Schwertern anrichten können, wenn Kaida beginnt Feuer zu spucken?« 
 
    »Ich glaube, die wissen gerade selbst nicht, was sie tun. Sie haben einfach nur Angst, Adrik.« Freya drehte sich um und ging auf Kaida zu. 
 
    »Ich dachte, so wie sie geschrien hat, gäbe es keinen Grund mehr für mich, mich zu verstecken. Aber jetzt schreien alle und ich glaube, das war wohl nicht meine beste Entscheidung.« Freya legte ihm die Hand auf den Kopf und kraulte ihn leicht, weil er so bedröppelt aussah. Sie hatte sich wohl in dem Drachen getäuscht. Er schien sich seiner Schuld durchaus bewusst zu sein. 
 
    »Ist schon gut. Sie wollten sowieso nicht mit uns reden.« Freya zuckte mit den Schultern und drehte sich wieder zu den Dorfbewohnern um. 
 
    »Ich meine, ich konnte ja nicht ahnen, dass die Dorfbewohner völlig irre sind. Ich wollte der Frau nur ganz freundlich entgegentreten.« 
 
    Freya sah den Drachen langsam wieder an und verengte ihre Augen zu Schlitzen. »Wie bitte?« 
 
    »Sieh mich nicht so an. Ich hab sogar gelächelt. Ist ja nicht meine Schuld, dass sie nur meine Zähne angestarrt hat und direkt anfing zu schreien.« Kaida schnaufte abfällig. »Unverschämtheit. Ich hab schöne Zähne und ein noch schöneres Lächeln.« 
 
    Freya sah ihren Freund fassungslos an. Nun sah er wieder niedergeschlagen aus. Aber nein, natürlich nicht, weil er Chaos verbreitet hatte, sondern, weil er beleidigt war.  
 
    »Weil du ein Drache bist, verdammt noch mal«, zischte Adrik. »Stell dich nicht immer so dumm an!« 
 
    »Also jetzt bin ich wirklich empört«, rief Kaida aus. 
 
    »Später. Wir haben gerade andere Probleme«, sagte Freya und sah wieder zu den Männern, die sie noch immer mit Furcht in den Augen beobachteten. Zu ihrem Glück gaben ihre Begleiter Ruhe. Adrik stellte sich auf Kaidas andere Seite und die Dorfbewohner schauten zwischen ihnen hin und her. 
 
    »Ihr braucht keine Angst zu haben. Das ist Kaida und er wird euch nichts tun. Ich weiß, dass er euch erschreckt hat, aber ich versichere euch, dass er ein friedlicher Drache ist«, sagte Freya. »Wir haben wirklich nur ein paar Fragen.« 
 
    Ein Mann, der unbewaffnet schien, trat aus der Menge. Vorsichtig näherte er sich ihnen und Freya wunderte sich über sein Verhalten. »Wer seid ihr? Und wieso reist ihr mit einem Drachen?« Mit zittrigen Fingern fuhr er sich durch sein kinnlanges, sonnengesträhntes Haar und beäugte sie misstrauisch. 
 
    »Das ist eine lange Geschichte. Ich bin Freya und das ist Adrik. Der Drache heißt Kaida und ist, na ja, unser Freund.« 
 
    »Freund?«, fragte der Mann und verzog sein Gesicht. 
 
    »Ich sagte ja, lange Geschichte. Würdet ihr uns euren Namen verraten?« 
 
    »Mein Name ist Hamar.« Er räusperte sich und trat von einem Fuß auf den anderen. »Bitte, ehm, bitte verzeiht unser Misstrauen, aber wir haben seit vielen Jahren keinen Besucher mehr gehabt. Wir wollten nicht unhöflich sein.«  
 
    »Ihr müsst uns nicht besänftigen, nur weil ihr Angst vor dem Drachen habt«, warf Adrik unsanft ein. »Habt ihr vor, eure Waffen niederzulegen und uns willkommen zu heißen, oder wollt ihr tatsächlich kämpfen?« 
 
    »Nein, natürlich nicht«, lachte Hamar nervös. Er drehte sich zu den anderen Dorfbewohnern um und sah sie eindringlich an. »Wir legen unsere Waffen augenblicklich nieder. Wir wollen keinen Streit.« Freya war sich sicher, dass Hamars Worte lediglich wirkten, weil die Männer nicht glaubten, einen Kampf gegen einen Drachen bestehen zu können. 
 
    Nach und nach senkten die Männer die Waffen, blieben jedoch immer noch an Ort und Stelle stehen. Freya vermutete, dass sie ihre Möglichkeiten abwogen. 
 
    »Wir hatten eine lange Reise«, erklärte Freya. »Wir wären euch sehr dankbar, wenn wir uns bei euch im Dorf ausruhen könnten.« 
 
    »Das geht leider nicht«, entgegnete Hamar augenblicklich. 
 
    »Wieso nicht?«, fragte Adrik gereizt. 
 
    »Wir sind ein kleines Dorf und haben kaum Platz für die Menschen, die hier leben. Abgesehen davon, bleiben wir unter uns.« 
 
    »Wir wollen uns lediglich ausruhen und euch ein paar Fragen stellen«, sagte Freya. 
 
    Hamar schüttelte den Kopf. »Keiner von uns wird euch willkommen heißen. Wir trauen keinem Fremden und erst recht niemandem, der mit einem magischen Wesen reist. Ihr werdet euch einen anderen Ort suchen müssen, um euch ein wenig auszuruhen. Entschuldigt, aber unsere Meinung wird sich nicht ändern.« 
 
    Freya sah Adrik hilfesuchend an und wusste nicht, wie sie die Menschen überzeugen könnten. Adrik trat einen Schritt nach vorne und sogleich hoben die Männer wieder ihre Waffen. 
 
    »Ihr sagt, dass ihr in Frieden kommt«, sagte Hamar nervös, aber bestimmt. »Wenn das stimmt, dann dreht ihr euch jetzt um und verlasst unser Dorf. Wir sind bereit für unser Dorf zu kämpfen und werden es tun.« 
 
    Freya packte Adriks Arm. »Komm. Wir gehen.« 
 
    »Und dann?«, zischte Adrik genervt. 
 
    »Keine Ahnung. Aber wir werden nicht grundlos gegen sie kämpfen.« Freya sah die Männer an. »Wir werden gehen.« 
 
    Freya, Adrik und Kaida traten den Rücktritt an. Die Bewohner des Dorfes beobachteten sie, bis sie außer Sichtweite waren. Einige hundert Meter hinter dem Dorf erstreckte sich dicht bewachsenes Gelände. Große, eigenartige Bäume wuchsen zwischen dicken Pflanzen. Die Stämme der Bäume waren mit irgendetwas bewachsen, das Freya stark an Haare erinnerte und statt Ästen wuchsen lange, grüne Blätter aus dem Ende des Stamms. Die Pflanzen, die zwischen den Stämmen gewachsen waren, sahen ähnlich aus, wie die Blätter der Bäume. Der einzige Unterschied, den Freya ausmachen konnte, war, dass die Pflanzen keinen Stamm hatten. 
 
    Rechts von dem eigenartigen Wald erstreckte sich eine Felswand. 
 
    »Lasst uns die Felswand entlang gehen und nach einer Höhle Ausschau halten«, schlug Adrik vor und lief auf die besagte Felswand zu. 
 
    »Ich hatte so sehr gehofft, dass wir endlich wieder in einem Bett schlafen würden«, seufzte Freya. 
 
    »Viel wichtiger ist, dass wir uns überlegen, was wir als Nächstes machen. Von den Dorfbewohnern wird uns jedenfalls keiner etwas sagen.« 
 
    »Ich verstehe nicht, wieso sie so unfassbar unfreundlich waren. Ich meine, klar, sie leben seit Jahren allein hier, aber dass sie uns direkt mit einem Kampf drohen.« Freya schüttelte verständnislos den Kopf. 
 
    »Diese Menschen haben ihre Prinzipien. Sie haben sich absichtlich zurückgezogen und für dieses Leben entschieden. Alles, was nichts mit ihrem Dorf zu tun hat, wird ihnen entweder Angst machen oder sie werden es verabscheuen.« 
 
    »Wie kannst du jetzt so gelassen sein, wenn du eben noch wütend warst?«, fragte Freya. 
 
    Adrik fuhr sich mit der Hand durch sein dunkles Haar. »Ich bin immer noch genervt, weil sie so unfreundlich waren und wir von ihnen keine Hilfe erwarten können. Dennoch kann ich ihre Reaktion nachvollziehen. Abgesehen davon, bin ich es gewohnt, abgewiesen zu werden. Es ist ja nicht gerade so als wären Dämonen sonderlich beliebt.« 
 
    »Wenn das alles hier vorbei ist, werden wir dafür sorgen, dass sich das ändert«, sagte Freya entschlossen. 
 
    »Und wie willst du das anstellen?« 
 
    »Weiß ich noch nicht«, antwortete sie und Adrik lachte. 
 
    Kaida stand vor der Felswand und schnüffelte. Lange, grüne und braune Ranken zogen sich über den gesamten unteren Bereich des Gesteins. Sein Kopf schwenkte nach links und mit immer noch erhobener Schnauze lief er die Felswand entlang. 
 
    »Was machst du da?«, fragte Adrik. 
 
    »Irgendwo kommt dieser Geruch her.« 
 
    »Was für ein Geruch?« 
 
    »Adrik, alles muss ich dir erklären«, jammerte der Drache, antwortete jedoch trotzdem. »Es riecht hier stärker nach dem Meer. Also muss der Geruch irgendwo herkommen.« 
 
    »Riecht es hier nicht überall gleich?«, fragte Freya verwirrt. 
 
    Kaida verdrehte die Augen und lief konzentriert weiter. Adrik zuckte nur mit den Schultern, als Freya ihn fragend ansah und gemeinsam folgten sie ihrem Freund. 
 
    Nach wenigen Metern fiel Kaida in einen leichten Trab und blieb kurz darauf abrupt stehen. Er beäugte die Felswand vor sich, die an dieser Stelle komplett mit den Ranken bewachsen war und vor der einige grüne Pflanzen waren, die denen im Wald glichen. Auf dem Boden wuchsen ebenfalls kleine, flache und beinahe türkise Pflanzen, die Freya an Seerosen erinnerten. Noch ehe sie Kaida fragen konnte, was er da tat, lief der Drache durch die Pflanzen auf die Felswand zu. Anstatt sich an dem Gestein den Kopf zu stoßen, wie Freya erwartet hatte, verschwand der Drache hinter den dichten Ranken. 
 
    »Kaida!«, rief sie laut aus und der Kopf des Drachen erschien zwischen den Pflanzen an der Felswand. 
 
    »Worauf wartet ihr denn?«, fragte er, bevor er wieder verschwand. 
 
    Freya und Adrik eilten ihm hinterher, nachdem sie von den Pferden abgestiegen waren. Freya ergriff die feuchten Pflanzen und schob sie zur Seite. Vorsichtig trat sie durch den Pflanzenschleier hindurch, umklammerte Elwins Zügel fester und fand sich im Inneren der Felswand wieder. Langsam gingen sie weiter und zwischen hohen Bäumen hindurch, hinter denen sich ein Strand erstreckte. Am Rand des Sandes sah sie große Pflanzen mit prächtigen Blüten in verschiedenen Farben. Kleine und große Steine lagen in unterschiedlich großen Abständen im Sand. 
 
    »Gut gemacht, Kaida«, sagte Adrik und klopfte dem Drachen liebevoll die Seite. »Hier können wir erstmal bleiben. Ich glaube, hier ist es sicherer als dahinten im Wald.« 
 
    »Ich denke auch«, sagte Freya und begann Elwin abzusatteln. Adrik und sie ließen die Pferde frei laufen, da sie sich nie weit entfernten. Es waren treue Tiere, die ihnen in den letzten Wochen wieder einmal gute Dienste geleistet hatten.  
 
    Freya ging Richtung Wasser. Sie zog ihre Stiefel aus und krempelte sich ihre schwarze Hose hoch, ehe sie ins Wasser hineinging. Es war das klarste Wasser, das sie je gesehen hatte. Mühelos konnte sie den hellen Sand am Grund erkennen, der sich weich und glitschig unter ihren nackten Füßen anfühlte. Das Wasser war recht kühl und eine leichte Gänsehaut machte sich auf ihrem Körper breit. 
 
    Freya sah auf das Meer hinaus und lauschte dem Geräusch der Wellen. Der Anblick war unglaublich. Die Sonne ging langsam unter und am Horizont wirkten Wasser und Himmel orange. Freya konnte nicht erkennen, wo das Meer endete und der Himmel begann. Die untergehende Sonne tauchte die Umgebung in beinahe goldenes Licht und Freya spürte, wie sich ein Lächeln auf ihre Lippen stahl. 
 
    »Meinst du, du könntest ein paar Fische fangen?«, fragte Adrik den Drachen und Freya drehte sich zu ihnen herum. 
 
    »Wird schon erledigt«, sagte Kaida und trottete zum Wasser. 
 
    »Lass uns etwas Holz suchen, damit wir ein Feuer machen können, wenn Kaida unser Abendessen gefangen hat«, sagte Adrik. 
 
    »Weißt du denn, wie man Fisch zubereitet?« 
 
    »Es wird kein Festmahl, aber wir werden satt. Keine Sorge, mein Messer und ich kümmern uns um die Drecksarbeit. Wenn wir gegessen haben, gehen wir mit den Pferden auf die Wiesenfläche vor dem Wald.« Adrik zwinkerte ihr zu und gemeinsam gingen sie los. 
 
      
 
    Am nächsten Morgen streckte sich Freya ausgiebig. Der sandige Boden hatte ihrem Rücken keinen Gefallen getan. Die Sonne stand noch nicht hoch am Himmel und Freya sah auf das Meer hinaus. Auch Adrik und Kaida wurden allmählich wach. Kaida gähnte lautstark, streckte seine Pfoten nach vorne und sein Hinterteil in die Höhe, ehe er seinen Körper schüttelte. Freya ließ ihren Blick über das Wasser gleiten und entdeckte kleine Boote in der Ferne. 
 
    »Was glaubst du, was sie da tun?«, fragte sie. 
 
    »Ich bin mir nicht sicher, aber vermutlich angeln sie. Genau wie in den etwas größeren Gewässern im Land der Magischen.« Adrik zuckte mit den Schultern. 
 
    »Hm, habe ich gar nicht drüber nachgedacht. Ich bin wohl noch nicht ganz wach.« Adrik lachte leise über Freyas Aussage. 
 
    »Ich kann mal rüber fliegen, wenn ihr wollt«, schlug Kaida vor. 
 
    »Das ist wohl eher eine schlechte Idee«, meinte Adrik. »Sie werden sich vermutlich voller Angst ins Wasser stürzen.« 
 
    »Was redest du denn da für einen Unsinn?« 
 
    »Lass uns etwas am Wasser entlang gehen«, sagte Freya und hakte sich unter Adriks Arm ein, ehe er sich auf eine Diskussion mit Kaida einlassen konnte. 
 
    Sie schlenderten gemütlich am Wasser entlang und Kaida nutzte die Gelegenheit, um ein wenig herumzufliegen. Natürlich, nachdem er seinen Freunden versichert hatte, dass er sich von den Dorfbewohnern fernhielt. 
 
    Sie waren am Ende des Strandes angelangt und drehten sich gerade wieder um, als sie ein Mädchen entdeckten, das über den Strand Richtung Wasser lief. Es strich sich sein langes blondes Haar aus dem Gesicht, während es den Blick starr auf das Wasser gerichtet hielt. Es schien nicht zu bemerken, dass die Pferde wenige Meter hinter ihr zwischen den Bäumen standen, oder, dass Freya und Adrik sich ihr näherten. 
 
    Als das Mädchen winkte, schaute Freya über das Meer und entdeckte, einige Meter vom Strand entfernt, eine Gestalt im Wasser. Der Kopf der Gestalt schwenkte in Freyas Richtung und kurz darauf tobte das Meer. Große Wellen stiegen hinter der Gestalt auf und Freya begriff nicht sofort, was geschah. 
 
    Der Kopf der Gestalt schwenkte wieder in Richtung des Mädchens. »Verschwinde hier, Chara«, rief sie. 
 
    Das Mädchen schaute schockiert zu Freya und Adrik, ehe es sich umdrehte und losrannte. Genau in dem Moment landete Kaida und das Mädchen rannte in ihn hinein. Panisch schrie es auf. Verdutzt sah der Drache von dem am Boden liegenden Mädchen zu seinen Freunden und wieder zurück. Freya und Adrik liefen, so schnell sie konnten, zu ihnen. 
 
    »Es ist alles gut«, rief Freya. »Wir tun dir nichts.« 
 
    »Elodie!«, schrie das Mädchen und krabbelte rückwärts von Kaida weg. Freyas Worte ignorierte es gänzlich. 
 
    Der Drache setzte sich auf seine Hinterläufe und legte den Kopf schief, als er das verängstigte Mädchen betrachtete. Freya und Adrik wurden langsamer und traten an Kaidas Seite. 
 
    »Wenn ihr Chara anrührt, werdet ihr es bereuen!«, drohte die Gestalt aus dem Wasser und klang dabei etwas nervös. Die Stimme klang melodisch und Freya fand, dass die Worte beinahe wie ein Gesang klangen. Das Wasser, von dem sie umgeben war, schlug hohe Wellen und schäumte. 
 
    Freya hob beruhigend die Hände. »Wir wollen ihr nichts tun. Keinem von euch.« Freya sah das Mädchen an, das sich aufrappelte und sie mit großen Augen anstarrte. »Du bist Chara?« 
 
    »J-ja.« 
 
    »Ich bin Freya und das ist Adrik. Du musst keine Angst vor uns haben. Auch vor dem Drachen nicht. Sein Name ist Kaida. Keiner von uns wird dir etwas tun.« 
 
    »Elodie?«, fragte Chara unsicher und lief langsam ins Wasser, ohne ihren Blick von Freya und ihren Gefährten abzuwenden. Freya ließ ihren Blick wieder zu der Gestalt im Wasser wandern und beobachtete sie genau. 
 
    Aus dem Wasser ragte eine junge Frau, die zum Teil wie ein Fisch aussah. Eine Flosse ragte ein Stück aus dem Wasser und bewegte sich schwungvoll hin und her. Sie war mit goldenen, schimmernden Schuppen besetzt und ging in einen weiblichen Oberkörper über. Die Brust des Wesens war mit einer Art Algen besetzt, die bis zum Hals ragten, an dem auf beiden Seiten Kiemen zu sehen waren. Auf den Armen waren von der Schulter bis zum Handgelenk schimmernde Flossen gewachsen. Doch am interessantesten fand Freya das Gesicht. Prägnante Wangenknochen und Augen, die beinahe zu groß für das Gesicht wirkten. Wo Freyas Augen weiß waren, zeigten die Augen des Wesens Schwärze und die runden, großen Iriden waren eine Mischung aus Gelb und Braun. Pupillen konnte Freya nicht entdecken. An den Schläfen befanden sich längliche, gewellte Flossen, die nach hinten ragten. Das dunkle, vom Wasser schimmernde Haar des Wesens war  nach hinten gestrichen und schwamm auf der Wasseroberfläche. 
 
    »Was wollt ihr?«, fragte das Meereswesen, hinter dem das Meer weiterhin hohe Wellen schlug. 
 
    »Wir haben hier Rast gemacht. Sonst nichts«, sagte Adrik. 
 
    »Wesen wie ihr kommen nicht hierher.« 
 
    Freya sah verwirrt zu Adrik, ehe sie antwortete. »Wovon sprichst du?« 
 
    »Ich spüre, dass ihr keine Menschen seid.« 
 
    »Du spürst es?«, fragte Adrik zögerlich. 
 
    »Ich bin eine Meerjungfrau. Natürlich spüre ich es.« 
 
    Freya erinnerte sich daran, dass sie in Dustom Hall schon einmal etwas über Meerjungfrauen gelesen hatte. Damals hatte sie sich gefragt, ob diese Wesen wirklich existierten. Nun hatte sie die Gewissheit. 
 
    Chara stand mittlerweile bis zur Mitte ihres Oberkörpers im Meer und Freya seufzte schwer. »Bitte komm da raus. Wir werden dir wirklich nichts tun. Deine Kleidung ist schon klitschnass.« 
 
    »W-was seid ihr?«, fragte das Mädchen. Freya und Adrik antworteten nicht. 
 
    »Sie ist eine Hexe«, sagte die Meerjungfrau und runzelte ihre Stirn, während sie Adrik betrachtete. »Und er ist …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht genau. Ich vermute, ein Dämon.« 
 
    Das Mädchen atmete scharf ein und seine Augen schienen ein wenig größer zu werden. Es drehte sich im Wasser um und schwamm zur Meerjungfrau, die nur noch wenige Meter entfernt war. Sie klammerte sich an ihr fest. 
 
    »Wie kann man sich nur so anstellen«, murmelte Kaida und schnaufte genervt. 
 
    »Kaida!«, schimpfte Freya und sah den Drachen empört an, der darauf nur seine Augen verdrehte. 
 
    »Hört zu«, rief Adrik. »Wenn wir euch etwas tun wollten, hätten wir das schon längst getan. Wir sind gestern Abend im Fischerdorf angekommen und wurden dort wieder weggeschickt. Kaida, der Drache, hat diesen Ort gefunden und wir haben uns dazu entschieden, hier Rast zu machen. Nicht mehr und nicht weniger.« 
 
    »Mag sein«, sagte die Meerjungfrau. »Dennoch erklärt es nicht, wieso ihr hier seid.« 
 
    »Elodie, richtig?«, fragte Freya und die Meerjungfrau nickte. »Wir sind auf der Suche nach einem Gegenstand und wurden hierhergeschickt. Wir haben uns erhofft, dass die Bewohner des Dorfes uns helfen könnten herauszufinden, wie wir über das Meer reisen können.« 
 
    Elodie sagte etwas Unverständliches zu Chara, ehe sie wieder lauter sprach. »Kommt mit zu den Steinen dort.« 
 
    Einige große Steine ragten zu Elodies Rechten aus dem Wasser. Elodie und Chara nahmen auf einem der großen, nahe am Strand liegenden Steinen Platz. Freya fragte sich, wieso Elodie plötzlich so vertrauenswürdig zu sein schien und zog verwirrt die Stirn in Falten. 
 
    Freya und Adrik zogen ihre Schuhe aus, krempelten sich die Hosen hoch und gingen durch das Wasser in Richtung Steine. Wieder trieb das kühle Wasser Freya eine Gänsehaut über den Körper. Als sie sich gemeinsam mit Adrik auf den Stein gegenüber der Meerjungfrau und Chara setzte, bemerkte sie, dass das Meer wieder ruhig geworden war und nur noch sanfte Wellen den Strand erreichten. 
 
    Kaida wollte nicht nass werden und wartete im Sand. Da er äußerst gutes Gehör hatte, konnte er dem Gespräch trotz der Entfernung folgen. 
 
    »Sobald ich den Eindruck habe, dass ihr mir oder Chara doch etwas antun wollt, werde ich euch im Handumdrehen ertränken«, drohte Elodie. 
 
    »Das wird wohl nicht nötig sein«, antwortete Freya und fühlte sich auf dem Stein plötzlich doch nicht mehr so sicher. 
 
    »Ihr wollt also über das Meer reisen, um einen Gegenstand zu finden?« 
 
    »Ja«, antwortete Adrik. 
 
    »Sehr ausführlich«, murmelte Elodie. 
 
    Freya seufzte. »Ich suche nach einer Kugel, die irgendwo im Meer für mich versteckt ist. Ich weiß weder wo noch bei wem.« 
 
    »Oh«, machte Elodie und setzte sich aufrechter hin. Ihre schimmernde Schwanzflosse schwang über dem Wasser hin und her. »Eine Kugel sagst du?« 
 
    »Ehm, ja?« 
 
    »Das ist großartig.« Elodie lächelte. »Chara, du brauchst keine Angst haben. Sie werden uns tatsächlich nichts tun.« 
 
    »Ich verstehe nicht.« Freya runzelte erneut verwirrt die Stirn. 
 
    »Das erklärt auch, wieso deine Gegenwart sich so komisch anfühlt«, sagte die Meerjungfrau an Adrik gerichtet. »Weil du nicht nur irgendein Dämon bist. Du bist der erste Dämon!« 
 
    »Der erste Dämon«, wiederholte Freya zögerlich. »Was meinst du damit?« 
 
    »Nicht jetzt«, sagte Adrik schnell. 
 
    »Wie, nicht jetzt?« 
 
    »Freya, bitte.« Adrik legte ihr eine Hand auf den Oberschenkel. »Das ist jetzt nicht wichtig und ich möchte dieses Gespräch nun wirklich nicht führen.« 
 
    Freya betrachtete Adrik genau. »In Ordnung«, sagte sie, obwohl sie dieses Gespräch jetzt nur allzu gern geführt hätte. 
 
    »Eh, ja, das klärt ihr dann wohl selbst.« Elodie lachte verlegen und räusperte sich dann. »Entschuldigt. Also, das ist wirklich ein Zufall, dass wir uns ausgerechnet hier begegnen.« 
 
    »Wieso das?«, fragte Freya. 
 
    »Nun ja, eigentlich halten wir Meereswesen uns von den Küsten fern. Ich komme nur immer wieder hierher, damit ich Chara sehen kann.« 
 
    »Elodie hat mich vor ein paar Jahren gerettet. So haben wir uns kennengelernt«, erklärte das junge Mädchen, das etwas jünger als Freya zu sein schien. »Ich wusste zwar vorher schon, dass es Meereswesen gibt, aber eigentlich zeigen sie sich nicht.« 
 
    »Um ehrlich zu sein, weiß ich so gut wie gar nichts über Meereswesen oder das Meer«, gab Freya zu. »Ich weiß nur das, was Adrik erzählt hat. Dass es mal einen Kampf zwischen Meereswesen und Magischen gab und die Wesen dieses Landes sich seitdem vom Meer fernhalten.« Adrik nickte zustimmend. 
 
    »Oh weh, wo fange ich da bloß an.« Elodie biss sich auf die Unterlippe und Freya entdeckte leicht gespitzte Zähne. »Wieso es zu dem Kampf kam, wisst ihr aber?« Freya und Adrik schüttelten den Kopf und Elodie seufzte. »Also gut. Wie ihr wisst, leben heutzutage auch normale Menschen, also Nicht-Magische, in diesem Teil der Welt. Das war jedoch nicht immer so. Vor unzähligen Jahren trennte das Meer die Nicht-Magischen und die Magischen. Nachdem die ersten Schiffe übers Meer segelten, stießen immer mehr Menschen, also Nicht-Magische, auf diesen Teil der Welt. Bis zu diesem Zeitpunkt war jedes Lebewesen, in den Ländern, die ihr kennt, magisch. Die Nicht-Magischen und Magischen verpaarten und verbündeten sich. 
 
    Wir Meereswesen haben in den Menschen nie eine Gefahr gesehen, wussten jedoch schon immer, dass mit Magie nicht zu spaßen ist. Wir haben also zugelassen, dass die Menschen die andere Seite des Meeres erreichten. Als der Zeitpunkt gekommen war, dass die ersten Hexenwesen über das Meer reisen wollten, haben wir ihnen diesen Wunsch verwehrt. Ob es richtig oder falsch war, liegt wohl im Auge des Betrachters. Jedenfalls wollten die Meereswesen nicht, dass es auf jedem Teil der Welt Magie gibt und das natürliche Gleichgewicht vollständig zerstört wird. Das führte zu dem Kampf. Die Magischen haben irgendwann eingesehen, dass sie gegen das Meer nicht gewinnen konnten und haben sich zurückgezogen. Auch heute noch sorgen wir dafür, dass die Magie vom Meer fernbleibt. Meereswesen haben jahrzehntelang für Überschwemmungen gesorgt. So lange, bis sich niemand mehr in der Nähe der Küste angesiedelt hat.« 
 
    »Seid ihr so mächtig?«, fragte Freya verblüfft. 
 
    »Wir sind anders mächtig. Wir verfügen nicht über die gleiche Magie wie Hexenwesen, aber wir sind eins mit dem Meer. Deshalb waren wir in diesem Fall im Vorteil.« 
 
    »Und wieso habt ihr zugelassen, dass die Menschen des Fischerdorfes sich hier ansiedelten?«, fragte Adrik. 
 
    »Die Menschen des Dorfes wollten damals schon nichts mit Magie zu tun haben. Ursprünglich wollten sie über das Meer reisen, was die Meereswesen jedoch nicht zugelassen haben. Niemand weiß, ob die Menschen des Dorfes auch Blut der Hexenwesen in sich tragen und sie irgendwann magischen Nachwuchs bekommen.« Elodie zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls wurde ihnen erlaubt, ein Dorf zu errichten. Es war ein Kompromiss.« 
 
    »Wenn niemand über das Meer reisen darf, wie sollen wir dann meine Kugel finden?«, fragte Freya. »Und woher weißt du von der Kugel?« 
 
    »Gewisse Meereswesen wurden damit beauftragt, nach einer Hexe Ausschau zu halten, die auf der Suche nach der Glaskugel ist. Die Aufgabe kam von meinem Onkel, der eigentlich gar nicht mein Onkel ist, aber das ist auch unwichtig. Im Laufe der Jahre hat er verschiedene Prophezeiungen gesammelt, oder eher, das Orakel hat sie ihm genannt und er hat uns wissen lassen, dass es sein könnte, dass diese Hexe eine Verbindung zum ersten Dämon hat. Das seid dann also ihr. Der Sohn meines Onkels ist verschwunden und auch einige andere Meereswesen. Uns wurde gesagt, dass sie zu uns zurückkehren werden, wenn ihr die Glaskugel bekommt.« 
 
    »Was hat denn die Glaskugel mit der Rückkehr der Meereswesen zu tun?«, fragte Freya. 
 
    »Das weiß ich auch nicht, aber ich bin mir sicher, dass mein Onkel euch diese Frage beantworten kann.« 
 
    »Und was sollen das für Prophezeiungen sein? Und was ist ein Orakel?«, fragte Adrik. 
 
    »Die Prophezeiungen kommen vom Orakel. Das Orakel wird von uns Meereswesen verehrt. Es ist eine Stimme, die sich in den Tiefen des Meeres befindet. Niemand hat je gesehen, wie das Orakel aussieht und nur die entschlossensten Meereswesen begeben sich auf die Suche nach ihm. Das Orakel kann das Schicksal von wirklich jedem sehen. Jedoch erzählt es nie alles und überliefert nur die sogenannten Prophezeiungen und diese meistens in Rätseln. Ich weiß nicht genau, was die Prophezeiungen aussagen, aber mein Onkel hat mir und anderen Meereswesen von ihnen berichtet.« 
 
    »Dieses Orakel weiß also etwas über uns?«, fragte Freya ungläubig. Von einem Orakel hatte sie noch nie gehört und auch Adrik schien überrascht. 
 
    »Auf jeden Fall. Sonst wüsste ich doch auch nichts von euch.« Die Meerjungfrau kicherte. 
 
    »Dürfen nur Meereswesen dorthin?« 
 
    »Ich denke nicht«, sagte Elodie unsicher. 
 
    »Also könnten wir auch dorthin?« 
 
    »Theoretisch ja. Glaube ich zumindest. Aber die Tiefen des Schicksals sind nicht ungefährlich. Selbst, wenn ihr das Orakel erreicht, könnte sich euer Schicksal für immer verändern. Ihr könntet auf dem Weg dorthin sogar sterben. Es ist wirklich schwierig, zum Orakel zu gelangen. Deswegen reisen nur selten Meereswesen dorthin.« 
 
    »Adrik, wir könnten Antworten finden«, sagte Freya aufgeregt und klammerte sich an Adriks Arm. Ihr Herz klopfte heftig in ihrer Brust. 
 
    »Es klingt ziemlich gefährlich«, antwortete Adrik und sah sie eindringlich an. »Wir sollten uns lieber auf deinen Seelenbringer konzentrieren.« 
 
    Freya wandte sich wieder Elodie zu. »Wirst du uns helfen zu meinem Seelenbringer, also der Kugel, zu gelangen?« 
 
    »Natürlich.« 
 
    »Wenn wir sie gefunden haben, können wir uns dann noch einmal über das Orakel unterhalten? Bis dahin werden wir genügend Zeit zum Überlegen gehabt haben.« 
 
    »Ganz, wie du möchtest.« Elodie lächelte sie an. »Also, ihr braucht auf jeden Fall ein Schiff. Ein Freund von mir lebt auf dem Meer. Er war erst vor drei Tagen hier an der Küste, um mit dem Fischerdorf zu handeln. Ich bin mir sicher, dass er zurückkommen wird, wenn ich ihn darum bitte. Er ist mir noch etwas schuldig. Ich werde euch begleiten und dafür sorgen, dass das Meer euch in Ruhe lässt.« 
 
    »Wir sind dir wirklich sehr dankbar, Elodie«, sagte Freya. 
 
    »Liebend gern. Und du, Chara, musst zurück, bevor dein Vater sich wieder aufregt. Egal was ist, du darfst auf gar keinen Fall von dem berichten, was du heute erfahren hast. Das würde nur böse enden.« 
 
    »Selbstverständlich nicht«, sagte Chara und sah die Meerjungfrau empört an. »Ich bin doch nicht blöd. Ich weiß genau, wie sehr sie euch hassen.« 
 
    »Gut. Ich werde hierher zurückkommen und euch sagen, wie es weitergeht. Ich weiß nicht, wie lange es dauert.« Elodie ließ sich ins Wasser fallen und tauchte unter. Einige Meter weiter entfernt tauchte sie kurz wieder auf und winkte, ehe sie endgültig im Wasser verschwand. 
 
    »Die Menschen in deinem Dorf mögen wirklich keinerlei Wesen, oder?«, fragte Freya sanft. 
 
    Chara seufzte schwer. »Für die Bewohner gibt es nur das Dorf. Wir sind gut und alles andere ist schlecht. Seit Generationen wird es jedem Einzelnen von Geburt an eingebläut. Ich weiß nicht einmal, warum sie alles so sehr hassen, was anders ist. Sie sind alle ignorant und halten an irgendwelchen alten Ansichten fest, ohne diese auch nur ein einziges Mal zu hinterfragen.« 
 
    »Alle bis auf dich«, sagte Adrik. 
 
    »Vater sagt immer, ich soll mit dem zufrieden sein, was das Dorf uns bietet. Ich will aber sehen, was es da draußen noch gibt. Ich weiß, ich habe eben nicht sonderlich ruhig reagiert, als ich erfahren habe, was ihr seid und es tut mir leid. Ich will nicht so sein wie die anderen und mich von Vorurteilen leiten lassen. Ich will nicht daran glauben, dass irgendjemand schlechter ist als ich, nur weil er anders ist.« Chara schüttelte frustriert den Kopf. 
 
    »Hey«, sagte Freya ruhig. »Du musst dich nicht entschuldigen. Es ist nicht falsch, vorsichtig zu sein. Ich weiß, wie schwer es ist, eingeprägte Gedanken zu überwinden und sich ein eigenes Bild zu schaffen.« 
 
    »Ihr seid mir also nicht böse?« 
 
    »Aber natürlich nicht.« 
 
    »Dann würdet ihr mir also mehr über euch erzählen?« Chara biss sich nervös auf die Unterlippe. 
 
    »Liebend gern«, sagte Adrik und lächelte sie an. »Aber zuerst solltest du zurück ins Dorf, wie Elodie es dir gesagt hat. Ich will nicht, dass du Ärger bekommst.« 
 
    »Großartig.« Chara grinste sie an. »Ich komme bald wieder.« 
 
    Das Mädchen hüpfte ins Wasser, das ihr bis zu den Knien reichte und lief zum Strand zurück. Freya und Adrik standen ebenfalls auf und gingen zu Kaida hinüber. Als sie den Drachen erreichten, war Chara bereits nicht mehr zu sehen. 
 
    »Also, zuerst konnte ich sie gar nicht leiden«, sagte der Drache. »Jetzt finde ich die Meerjungfrau irgendwie süß. Sie ist doch noch ganz nett geworden.« 
 
    »Dass diese Begegnung so ausgehen würde, hätte ich auch beim besten Willen nicht erwartet«, sagte Freya. 
 
    »Also warten wir jetzt darauf, dass sie wiederkommt?«, fragte Kaida und sah seine Freunde an. 
 
    »Das ist der Plan«, antwortete Adrik und sah auf das Meer hinaus.  
 
    

  

 
   
    Kapitel 2 
 
      
 
    Freya saß allein am Strand und sah auf das unendlich weite Wasser hinaus. Die Sonne ging langsam unter und eine leichte Brise wehte durch ihre schwarzen Haare. Sie hatte Adrik und Kaida gebeten, sie ein wenig allein zu lassen. Chara hatte sie früher am Tag aufgesucht und mit Fragen gelöchert. Nun war Freya mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt. Das Gespräch mit Chara hatte ihr wieder eine Menge ins Bewusstsein gerufen. 
 
    Seitdem sie ihren zweiten Seelenbringer berührt und ihre Erdmagie entfesselt hatte, war es ihr nicht mehr möglich, Philomeias Stimme zu hören. Eine Tatsache, die sie weder begreifen konnte noch gernhatte. Nachdem sie erfahren hatte, dass der Rabe Philomeia einmal ihr einziger Freund gewesen war, der von ihrer Mutter ermordet wurde, um sie zu schützen, war es ihr noch wichtiger geworden, die Stimme zu hören. Auch wenn sie sich immer noch nur an die Dinge erinnern konnte, die ihre Seelenbringer ihr gezeigt hatten, so hatten sie doch Gefühle in ihr geweckt. 
 
    Ab dem Moment, in dem sie damals in Dustom Hall in dem Krankenbett ihre Augen geöffnet hatte, war sie allein gewesen. Keine Freunde, keine Familie, keine Erinnerung an irgendetwas. Jetzt wusste sie, dass sie Eltern gehabt hatte, die sie so sehr geliebt hatten, dass sie alles für sie aufgegeben hatten. Doch mit dem Wissen kam eine andere Art von Trauer. Sie trauerte nicht mehr um das, was sie nicht hatte, sondern um das, was sie verloren hatte. 
 
    Sie hatte weder Adrik noch Kaida davon berichtet, dass die grausamen Bilder ihrer Erinnerungen und den vergangenen Geschehnissen sie verfolgten. 
 
    Immer wieder sah sie die toten Augen ihres Vaters und ihren blutgetränkten Raben. Sie sah ihre Mutter, die sich vor ihren Augen in Luft auflöste. Sie sah die Nyphsilven und Gefährten, die im Kampf gegen die Trolle ihr Leben verloren hatten und dachte immer wieder, sie könnte das Blut und die verbrannte Haut riechen. 
 
    Egal wie oft Adrik ihr zu verstehen gegeben hatte, dass es nicht ihre Schuld war, dass so viele Leben genommen wurden, so wusste sie doch, dass es nicht stimmte. Wenn sie nicht wäre, dann wären all diese Tode nicht geschehen. Ihre Eltern würden vielleicht noch immer glücklich und zufrieden in der Hütte in Dragonist ihr Leben verbringen. Philomeia hätte vielleicht mit anderen Raben das Land erkundet und viele Nyphsilven säßen mit ihren Familien zusammen, während ihre Gefährten den Lebensbaum bewachten. Auch wenn Freya selbst niemandem von ihnen das Leben genommen hatte, so war es doch durch ihre Reise und die Entscheidungen, die sie getroffen hatte, dazu gekommen. 
 
    Freya atmete laut aus. Adrik und Kaida waren trotz allem mit ihr zum sogenannten Ende der Welt gereist. Die schlimmste Angst, die Freya plagte, war die, dass Adrik oder Kaida etwas zustoßen würde. Dem Drachen, der ihr bester Freund geworden war und dem Dämon, den sie liebte. Keiner von ihnen wusste, was sie in nächster Zeit erwarten würde. In den letzten Wochen hatten sie Glück gehabt und sie war mehr als froh, dass sie gesund am Fischerdorf angekommen waren. Doch sie ließ sich nicht täuschen. Die nächsten Gefahren lauerten mit Sicherheit im Verborgenen und warteten nur darauf, anzugreifen. Freya war sich sicher: Es war lediglich die Ruhe vor dem Sturm. 
 
      
 
    Die Tage, in denen sie nichts von Elodie hörten, fühlten sich länger an als üblich. Freya fühlte sich aufgewühlt und war aufgeregt wegen der bevorstehenden Reise. 
 
    Adrik hatte sich bisher geweigert, Freya zu sagen, was es mit der Tatsache auf sich hatte, dass er der erste Dämon war. Sie hatte ihn darauf hingewiesen, dass sie sich versprochen hatten, keine Geheimnisse mehr voreinander zu haben. Er hatte ihr jedoch gesagt, dass es etwas war, worüber er nicht sprechen wollte und sie darum gebeten, ihm zu vertrauen. Und natürlich vertraute sie ihm. Sie machte sich zwar Sorgen, da es Adrik offensichtlich zu belasten schien, sie glaubte aber daran, dass er ihr alles erzählen würde, sobald er bereit dazu war. 
 
    Chara hatte zu ihrem Glück niemandem verraten, wer und was sie und Adrik waren. Sie hatte jedoch von ihrer ersten Begegnung mit der Meerjungfrau erzählt.  
 
    Als sie zwölf Jahre alt gewesen war, wäre sie beinahe ertrunken und Elodie hatte sie gerettet und zur Bucht gebracht. So hatten sie sich kennengelernt und waren im Laufe der letzten drei Jahre Freundinnen geworden. Chara hatte noch nie jemandem von Elodie erzählt. Sie konnte sich nicht vorstellen, was die Bewohner des Dorfes tun würden, wenn sie von ihr erfahren würden. Deshalb hatte sie sich dazu entschieden, lieber zu schweigen. Da Freya und Adrik von Elodie wussten, ließ Chara keine Gelegenheit aus, mit ihnen über sie zu sprechen. 
 
    Sie erzählte ihnen, dass es im Meer eine eigene Welt gab. Es gab verschiedene Orte, an denen Meereswesen Behausungen hatten und in Völkern lebten. Sie wusste nicht viele Bezeichnungen, konnte aber beschreiben, dass es menschenähnliche Wesen gab, die Flossen oder Tentakel und Körperteile von Fischen oder anderen Tieren hatten. Sie erzählte auch von den Tieren, die im Wasser lebten. Wie auch an Land gab es friedliche und gefährliche Tiere. Statt Wäldern gab es große, bunte Pflanzen, die den Meeresboden bedeckten und unterschiedliche Landschaften. 
 
    Freya hatte sich fest vorgenommen, Elodie nach Einzelheiten zu fragen. Sie war zuvor schon neugierig gewesen, doch nachdem Chara ihr diese Dinge erzählt hatte, noch viel mehr. Und wenn es eines gab, was Freya schon immer gewesen war, dann überaus neugierig. 
 
    Adrik stand der bevorstehenden Reise sehr skeptisch gegenüber. Ihm gefiel es nicht, sich auf ein Wesen zu verlassen, das er nicht kannte. Ebenso missfiel es ihm, über das Meer reisen zu müssen. 
 
    Freya versuchte ihr Bestes, sich nicht von ihren negativen Gedanken übermannen zu lassen. Sie war sich bewusst, dass die Reise gefährlich war und sie sich wieder einmal unbekannten Gefahren stellen mussten. Dennoch blieb ihnen nichts anderes übrig, als die Reise weiterzuführen, da sie an ihren dritten Seelenbringer gelangen musste. Aufgeben war für sie keine Option und eine andere Chance hatten sie nicht. Deshalb versuchte sie, sich auf das Positive zu konzentrieren. Die schönen Dinge, die sie hoffentlich entdecken würde und darauf, dass sie vermutlich bald noch mehr über ihre Vergangenheit erfahren würde. 
 
    Kaida hatte es sich zur Aufgabe gemacht, die Gegend abzufliegen. Er sagte, dass er sichergehen wollte, dass sich keine Gefahren näherten. Freya dachte, dass es viel mehr damit zu tun hatte, dass ihm langweilig war. Sie konnte es verstehen. Sie konnten nichts machen, außer auf Elodies Rückkehr zu warten. 
 
    Nach beinahe einer Woche hatten sie mehr Fisch gegessen, als sie sich gewünscht hätten. 
 
    Wenn Kaida nicht herumflog, vertrieb er sich die Zeit damit, Freya oder Adrik zu ärgern. Er war noch alberner als sonst, was Freya überraschte. Sie hätte nicht gedacht, dass dies möglich wäre. 
 
    Am Morgen war sie von Adriks erschrockenem Aufschrei und Kaidas Lachen wach geworden. Er hatte einen Fisch gefangen und ihn heimlich in einen von Adriks Stiefeln gesteckt. Noch im Halbschlaf war Adrik barfuß hineingeschlüpft und hatte nur etwas Glitschiges an seinem Fuß gespürt. Er war so sauer gewesen, dass Freya ihr Bestes getan hatte, nicht ebenfalls laut loszulachen. Zu ihrem Bedauern war sie gescheitert und Adrik hatte ihr den Fisch entgegengeworfen, ehe er davon gestampft war, um sich zu erleichtern. Nachdem Kaida sich ausgelacht hatte, aß er den Fisch und beschwerte sich dann, dass er nach Adriks Füßen schmeckte. Freya hatte nur mit dem Kopf schütteln können und hoffte, dass es Kaidas einziger Fisch-Streich bleiben würde. 
 
    »Wer als Erstes im Wasser ist«, rief Adrik, der bis vor einer Sekunde ruhig neben Freya am Strand gesessen hatte und stand abrupt auf. Er lief auf das Wasser zu und begann sich seine Kleidung auszuziehen. 
 
    »Du Schummler!« Freya eilte Adrik hinterher und versuchte, während des Laufens, ihre Kleidung ebenfalls auszuziehen. Adrik war bereits bis zur Hüfte im Wasser, als sie ihm hinein folgte. 
 
    Er schaute über seine Schulter und drehte sich dann ganz um. Sie war noch nicht weit genug im Wasser und so konnte Adrik ihren Körper genaustens beobachten. Ihren nackten Körper. Adrik senkte langsam seinen Blick nach unten und dann genauso langsam wieder nach oben, bis er Freya in die Augen sah. Er lächelte schief und lockte sie mit einem Finger näher an sich heran. Sie spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg und sie errötete. Je näher sie Adrik kam, umso mehr bemerkte sie auch die Hitze, die sich in ihrem Bauch breitmachte. Bevor sie ihn erreichte, machte Adrik einen Schritt nach vorn und zog sie in seine Arme. 
 
    »Wieso wirst du rot, mein Schatz?« Er drückte seine Lippen viel zu kurz auf ihre. »Es ist nicht das erste Mal, dass ich deinen Körper sehe.« 
 
    »Ich weiß, aber das hier ist anders.«  
 
    »Weil wir im Wasser sind?«, fragte er amüsiert. 
 
    »Nein, weil es romantisch ist«, erklärte Freya und wurde noch röter. 
 
    »Hmm. Ja, das ist es.« Adrik grinste sie an, legte seine Hand in ihren Nacken und zog sie an seinen Mund. 
 
    Freya presste ihren Körper an seinen und nahm nichts wahr außer ihrer Haut, die auf seine traf. Sie schlang ihre Beine um seine Mitte und öffnete ihren Mund. Sie stieß ihre Zunge gegen seine und Adrik stöhnte. Ihr Kuss wurde drängender und Adriks Griff fester. Freya keuchte und er unterbrach den Kuss. 
 
    »Du bist wunderschön.« Er ließ ihren Nacken los und umfasste ihr Kinn. Langsam strich er ihr mit dem Daumen über die Unterlippe. Freya atmete schwer und griff in sein Haar, um ihn zu einem weiteren Kuss heranzuziehen. Adrik küsste sie nun sanfter und hielt ihre Wange mit seiner Hand. Wo der Kuss zuvor wild gewesen war, war er nun zärtlich und langsam. Sie küssten sich noch ein wenig, bis Adrik den Kuss erneut unterbrach. 
 
    »So gern ich dich auch Küsse, aber wir müssen aufhören.« 
 
    »Nein, wieso?«, fragte Freya und Adrik drückte ihr einen weiteren kurzen Kuss auf die Lippen und kicherte. 
 
    »Weil Kaida kommt.« 
 
    Freya drehte ihren Kopf nach hinten und sah Kaidas Silhouette am Himmel. Sie stöhnte auf und löste sich langsam von Adrik. 
 
    »Komm. Ich will nicht, dass er dich so sieht«, sagte Adrik und ergriff ihre Hand. 
 
    »Erstens bin ich schon oft genug vor Kaida schwimmen gegangen und zweitens ist er ein Drache«, betonte Freya, als sie zum Strand zurückgingen. 
 
    »Erstens, mir egal. Zweitens, mir egal. Drittens, meine«, sagte er und kniff ihr in die Seite. 
 
    Kichernd machte sie sich daran ihre Kleidung aufzusammeln und sich wieder anzuziehen. Sie versuchte, nicht allzu enttäuscht zu sein, dass Adrik sich zurückgezogen hatte. Natürlich wollte sie nicht, dass Kaida die intimen Momente zwischen Adrik und ihr miterlebte, doch sie wurde immer frustrierter, da sie andauernd unterbrochen wurden. 
 
    Erst durch Adrik spürte sie Dinge, die sie noch nie gespürt hatte. Und was noch viel wichtiger war, war die Tatsache, dass sie Dinge wollte, die sie zuvor noch nie gewollt hatte. Und wie sie wollte. 
 
    Sie wusste nicht, wie sie mit Adrik darüber sprechen sollte. Und sie kam sich dumm vor, weil sie so wenig über sinnliche Momente wusste. Sie hatte nie Freundinnen gehabt, mit denen sie darüber hätte sprechen können und auch sonst niemanden. 
 
    Adrik war der erste Mann, mit dem sie zusammen war. Er war ihr erster Kuss, ihre erste Liebe und sie wollte, dass er bei allem ihr Erster war. Jetzt musste sie nur noch einen Weg finden, ihm genau das zu sagen. Immer wenn sie es ansprechen wollte, verließ sie der Mut und ihr Herz drohte ihr aus der Brust zu springen. 
 
    Freya stöhnte leise über sich selbst, bevor sie Adrik hinterhereilte, der einige Meter entfernt auf sie wartete.  
 
    

  

 
  
   Kapitel 3 
 
      
 
    Am nächsten Tag sahen sie Elodie endlich wieder. Sie setzten sich auf die Steine im Wasser und begrüßten sich kurz. 
 
    »Ihr werdet morgen kurz vor Sonnenuntergang auf das Schiff können«, berichtete Elodie. »Es war Glück, dass die Seeleute nicht so weit entfernt waren. Sonst hätte es sein können, dass ihr Wochen hättet warten müssen.« 
 
    »Das sind wirklich erfreuliche Neuigkeiten. Bist du dir auch wirklich sicher, dass wir deinem Freund vertrauen können?«, fragte Freya. 
 
    »Ja, darum müsst ihr euch keine Sorgen machen. Ihr seid nicht die ersten Wesen, die er und seine Kameraden sehen. Und sie freuen sich schon, Kaida kennenzulernen.« 
 
    »Bleibt es dabei, dass du uns begleitest?« 
 
    »Ich werde neben dem Schiff schwimmen und den Weg leiten. Es wäre gut, wenn ihr den Seeleuten etwas zur Bezahlung bieten könntet. Die ungeplante Reise wird ihnen Verluste bereiten. Sie leben davon, Waren von Land zu Land zu bringen. Das können sie in dieser Zeit natürlich nicht tun.« 
 
    »Wir werden ihnen natürlich etwas zum Ausgleich geben«, versprach Adrik. 
 
    »Das ist gut. Seid euch bewusst, dass ihr bereit sein müsst, wenn sie ankommen. Die Menschen in Charas Dorf werden nicht erfreut sein. Sie mögen, wie ihr wisst, keine Fremden. Ich will nicht, dass Rin Ärger bekommt, weil er euch hilft.« 
 
    »Rin? Heißt dein Freund so?«, fragte Freya. 
 
    »Eigentlich Rino, aber ich nenne ihn Rin. Auf dem Schiff nennen ihn aber alle Kap, weil er der Kapitän ist.« 
 
    »Gut zu wissen. Hast du deinem Onkel Bescheid gegeben?« 
 
    »Nicht direkt. Aber meine Schwester hat sich auf den Weg gemacht. Er wird euch freudig erwarten. Da bin ich mir sicher.« 
 
    »Ich hoffe, du behältst recht. Wird er die Kugel zum Schiff bringen, wenn wir ihn erreicht haben?« 
 
    »Leider nein. Ihr werdet zu ihm schwimmen müssen.« 
 
    »Wie meinst du das?«, fragte Adrik. 
 
    »Es gibt ein gewisses Seegras, dass es euch ermöglicht, unter Wasser zu atmen. Das werdet ihr essen und dann werde ich euch helfen, zu ihm zu gelangen.« 
 
    »Wir essen also komisches Gras und hoffen darauf, dass wir nicht plötzlich doch atmen müssen?« 
 
    »Adrik! Wir warten seit einer gefühlten Ewigkeit darauf, dass Freya ihre Kugel holt. Ich werde nichts tun, was euch gefährden könnte. Euch wird nichts anderes übrig bleiben, als mir zu vertrauen«, sagte Elodie bestimmt. 
 
    »Und wie werden wir wieder hierher zurückgelangen?« 
 
    »Rin hat mir versichert, dass er auch für eure Rückreise sorgt. Ich habe mich um alles gekümmert.« 
 
    »Wir sind dir sehr dankbar, Elodie.« 
 
    »Sehr gerne. Aber Freya, bitte versprich mir, dass du alles tun wirst, um die Verschollenen zurückzubringen.« 
 
    »Du hast mein Wort, dass ich alles tun werde, was in meiner Macht steht.« 
 
    Freya konnte sich zwar noch immer nicht vorstellen, wie und warum ausgerechnet sie die verschwundenen Meereswesen finden sollte, aber dennoch würde sie alles tun, was sie konnte. Wenn es wirklich die Möglichkeit gab, dass sie den Wesen helfen konnte, dann würde sie es tun. 
 
      
 
    Schon von weitem konnten sie das Schiff sehen. Es hatte große, vergilbte Segel und dicke Masten, die in den Himmel hineinragten. Das Schiff war viel größer als Freya erwartet hatte. Einer der Seemänner hatte sich bereit erklärt, sie zum Schiff zu bringen und Chara hatte ihnen versichert, auf Elwin und Lodor zu achten, bis sie zurückkamen. Sie hatte ihren Vater überredet, die Pferde im Dorf unterzubringen. Wie sie das angestellt hatte, konnte Freya sich nicht vorstellen. 
 
    Der Seemann ruderte das Boot zum großen Schiff. Adrik hatte angeboten, die Arbeit zu übernehmen, der junge Mann hatte es aber vehement abgelehnt. Er grummelte vor sich hin, bis sie das Schiff erreicht hatten. Freya hoffte, dass lediglich die Anstrengung und nicht sie der Grund dafür waren. 
 
    Eine Strickleiter mit Holzsprossen hing an der Seite des Schiffes herunter. Freya und Adrik kletterten nacheinander hinauf. Adrik trug beide Taschen, damit Freya sich besser auf das Klettern konzentrieren konnte und Kaida erwartete sie bereits auf dem Deck, als ihre Füße ebenfalls wieder auf festen Boden trafen. 
 
    Ein großgewachsener Mann trat auf sie zu. Unter einem schwarzen, ledernen Mantel trug er einen langen Säbel, dessen Spitze in der Abendsonne glänzte. Seine Hose saß eng an seinen Beinen und an den Füßen trug er ebenso schwarze Stiefel. 
 
    »Ihr seid also die Landratten, die sich aufs Meer hinaustrauen?« 
 
    »Ich bin Freya und das ist Adrik«, sagte sie und deutete auf den grimmig schauenden Dämon. 
 
    »Kap«, sagte ihr Gegenüber nickend und schaute Adrik ebenso grimmig an. Seine linke Augenbraue wurde von einer Narbe durchzogen, die bis zur Mitte seiner Wange reichte und Freya dachte, dass er durch diese mindestens genauso gefährlich aussah, wie Adrik in diesem Moment. Die Narbe, seine dunkle Kleidung und die selbstbewusste Körperhaltung ließen nicht daran zweifeln, dass sie einem starken Mann gegenüberstanden. Kap hatte etwas an sich, das Autorität und Dominanz ausstrahlte. 
 
    »Wir sind sehr dankbar, dass ihr uns helft. Ohne euch und das Schiff wären wir vermutlich aufgeschmissen«, sagte Freya schnell, bevor Adrik noch anfing zu knurren und stieß ihm leicht mit dem Ellbogen in die Seite. Adrik nickte bestätigend und bemühte sich, ein freundlicheres Gesicht aufzusetzen. 
 
    »Gut«, sagte Kap und zupfte an einem Ring in seinem rechten Ohrläppchen. »Elodie hat mir versichert, dass euer Drache keine Probleme machen wird. Ich hoffe, sie wird recht behalten. Ein Feuer auf dem Schiff wäre unser aller Tod.« 
 
    »Kaida wird euch keine Probleme bereiten. Er ist ein guter Kerl«, versicherte Freya. 
 
    Kap betrachtete Kaida, der sich auf den Rücken gelegt hatte und in den Himmel schaute. Die Beine hatte er merkwürdig nach allen Richtungen ausgestreckt. Freya vermutete, dass er von dem Gespräch gelangweilt war. 
 
    »Ihm geht es aber gut?« 
 
    »Ja, keine Sorge. Ihm ist vermutlich nur langweilig«, sagte Adrik. »Er hat so seine Eigenarten.« 
 
    »Na gut. Dann kommt mal mit. Ich zeige euch eure Kajüte, dort könnt ihr eure Taschen unterbringen.« Kap ging voraus und führte sie unter Deck. In ihrer Kajüte gab es zwei Hängematten und ein rundes Fenster. In der rechten Ecke stand ein Eimer und mehr gab es in dem kleinen Raum nicht zu sehen. Freya beäugte den Eimer und fragte sich, wofür er wohl sein mochte. 
 
    »Wenn ihr nachts müsst, nehmt den Eimer da. Ich will keinen Dreck auf meinem Boden«, klärte Kap auf, als hätte er Freyas Gedanken gelesen. Sie schluckte schwer. Das würde noch lustig werden. Sie hatte ihr Geschäft schon an den verschiedensten Orten verrichten müssen, vor allem, da sie sich meistens in der Natur aufgehalten hatten. Aber nachts den Eimer zu benutzen, während Adrik kaum einen Meter neben ihr in einer Hängematte lag? Nein. Darüber wollte sie jetzt beim besten Willen nicht nachdenken. Sie warf Adrik, der ihren Blick sofort auffing und sichtlich amüsiert schien, einen Seitenblick zu. Prima, dachte sie. Offensichtlich hatte er ihre Gedanken ebenfalls lesen können. 
 
    »Ihr könnt euch aussuchen, ob ihr hierbleiben oder wieder mit aufs Deck kommen wollt. Wir werden bald wieder Anker lichten und es würde genügen, wenn ich euch morgen meinen Kameraden vorstelle. Es ist fast dunkel und die Hälfte meiner Leute würdet ihr im Sonnenlicht vermutlich ansonsten sowieso nicht wiedererkennen.« 
 
    »Dann bleiben wir bis morgen früh hier. Kaida wird vermutlich oben bleiben müssen«, sagte Freya zögerlich. 
 
    »Wo sollte der Drache sonst hin?« 
 
    »Nun ja, normalerweise schläft er bei uns.« 
 
    »Aber er ist ein Drache«, erwiderte Kap und runzelte die Stirn. 
 
    »Eigentlich ist er vor allem unser Freund.« 
 
    »Hm, interessant. Es wäre dennoch besser, wenn er an Deck bliebe.« Kap nickte ihnen knapp zu und ließ sie dann allein. 
 
    Adrik schloss die Kajütentür und sah von einer Hängematte zur anderen. »Irgendeine besonders ins Auge gefasst?« 
 
    »Nein. Such du dir eine aus«, sagte Freya und wedelte mit ihrer Hand in Richtung der Hängematten. 
 
    Adrik schlenderte zur Rechten und legte sich vorsichtig hinein, nachdem er die Taschen auf dem Boden abgestellt hatte. Freya ließ ihren Blick wieder zum Eimer wandern, bevor sie sich ebenfalls in eine Hängematte legte. Auf gar keinen Fall würde sie in den Eimer machen. Adrik lachte laut auf und Freya schloss die Augen. Sie würde ihn jetzt nicht fragen, was er so witzig fand. 
 
    Es dauerte nicht lange, bis er aufhörte zu lachen und stattdessen in einigen Abständen seufzte. Als Freya immer noch nicht reagierte, seufzte er etwas lauter. »Hach ja.« 
 
    Nein, sie würde nicht darauf reagieren. 
 
    »Oder, Freya?« 
 
    Unglaublich. »Du hast überhaupt nichts gefragt, Adrik. Sei nicht so kindisch.« 
 
    »Was meinst du? Hast du mir etwa nicht zugehört?« 
 
    »Du bist kaum zu überhören, in diesem winzigen Raum. Und du hast nichts gefragt, sondern einfach nur vor dich hin geseufzt und darauf gewartet, dass ich reagiere, damit du diesen dämlichen Eimer erwähnen kannst.« 
 
    »Wie bitte?«, fragte Adrik gespielt empört. »Was ist denn mit dem Eimer? Ich habe es eben, um ehrlich zu sein, nicht ganz verstanden.« 
 
    »Du bist unmöglich. Du weißt genau, dass es mir peinlich ist und du ziehst mich auf«, schimpfte Freya. 
 
    »Oh, so ein Eimer ist das. Liebling, das muss dir nicht peinlich sein. Hock dich ruhig hin. Ich werde einfach die Augen schließen und mir einen Wasserfall vorstellen.« 
 
    »Dein Liebling erwürgt dich gleich, du Blödmann«, antwortete Freya wütend und versuchte schwerfällig, sich von Adrik wegzudrehen. Was ihr nicht gelang, es sei denn, sie wollte aus der Hängematte fallen. Sie schnaufte, verschränkte beleidigt die Arme vor der Brust und schloss die Augen. Adrik lachte vor sich hin und Freya ignorierte ihn. 
 
      
 
    Als Freya am nächsten Morgen hinauf aufs Deck trat, entdeckte sie Adrik und Kaida an der Längsseite des Schiffes. Sie schauten auf das Wasser hinaus und Adrik streichelte Kaidas Fell. 
 
    »Guten Morgen«, sagte sie. 
 
    »Morgen.« Adrik drehte sich zu ihr und küsste sie kurz auf die Wange. »Kaida geht es nicht gut.« 
 
    »Was ist denn los?« 
 
    »Mir ist so schlecht«, jammerte der Drache. 
 
    »Hast du einen schlechten Fisch gegessen?« Kaida stöhnte auf, als Freya den Fisch erwähnte und würgte kurz darauf. 
 
    »Kap meinte, das nennt man seekrank. Er dachte zwar, dass nur Menschen seekrank werden können, aber Kaida beweist wohl das Gegenteil.« 
 
    »Ist es denn eine schlimme Krankheit?«, fragte Freya besorgt und trat an Kaidas andere Seite. 
 
    »Nein. Es ist eigentlich keine richtige Krankheit. Es bedeutet nur, dass er sich an die Bewegung des Schiffes gewöhnen muss. Kap meinte, es dauert unterschiedlich lange, bis Besserung eintrifft. Aber spätestens in ein paar Tagen sollte es ihm wieder gut gehen.« 
 
    »Das halte ich nicht mehrere Tage lang aus«, heulte Kaida. »Werft mich einfach ins Wasser und lasst mich zurück.« 
 
    »Kaida, wir wollen doch nicht übertreiben«, sagte Freya. 
 
    »Das sagst du so einfach. In meinem ganzen Leben ging es mir noch nie so schlecht.« 
 
    »Sagte der Drache, der noch kein ganzes Jahr gelebt hat.« Adrik tätschelte Kaida vorsichtig den Kopf. 
 
    »Wieso fliegst du nicht ein bisschen?«, schlug Freya vor. 
 
    »Das geht nicht. Ich bin viel zu schwach.« 
 
    Freya sah Adrik fragend an, der als Antwort nur mit den Schultern zuckte. Sie leisteten Kaida ein wenig seelischen Beistand und gingen dann zu Kap, der ihnen seine Kameraden vorstellte. 
 
    Es waren um die sechzig Menschen. Die meisten waren Männer, doch Freya entdeckte auch einige Frauen unter ihnen. Einige Männer trugen lediglich Kniehosen. Andere trugen lose Hemden über ihre Hosen. Die Frauen waren in ähnlichen Hosen und Hemden gekleidet. Viele waren barfuß. Durch die Arbeit am Schiff, erkannte Freya, waren sie alle von der Sonne gebräunt. Kap war der Einzige, der einen Mantel trug. Auf den Körpern einiger Besatzungsmitglieder, so hatte Kap sie genannt, entdeckte sie aus Tinte gestochene Bilder. Solche kannte sie bereits von manchen Nyphsilven, die zum Volk der Argeeh gehörten. Die Bilder, die sie nun erblickte, sahen jedoch anders aus. Sie erkannte Anker, Vögel und verschiedene Muster. 
 
    »Wenn ihr Fragen habt, oder etwas braucht, sagt Bescheid. Smitti wird euch etwas Zwieback und Salzfleisch geben, damit ihr was im Magen habt«, sagte Kap und winkte einen Mann heran. Auf Smittis haarlosem Kopf glänzte Schweiß in der Morgensonne. Sein schmales Gesicht wurde von einem zotteligen Bart umrahmt. 
 
    »Kommt mit, ich geb euch was, um eure Mäuler zu stopfen«, sagte er mit der rauesten Stimme, die Freya je gehört hatte. 
 
    Er führte sie in den Bauch des Schiffes und holte ihnen Salzfleisch aus Fässern und reichte ihnen zusätzlich das trockene Brot. 
 
    Freya und Adrik bedankten sich und folgten ihm wieder aufs Deck des Schiffes. Dort setzten sie sich auf Holzkisten, die mit dicken Seilen am Schiff befestigt waren. Der Geschmack des Fleisches war ungewohnt. 
 
    Während sie aßen, beobachteten sie die Besatzung. Freya verstand zwar nicht genau, was die einzelnen Menschen genau taten, aber sie fand es äußerst interessant, ihnen zuzusehen. 
 
    Kaida trottete schwerfällig zu ihnen und ließ sich vor ihre Füße fallen. »Das ist die schlimmste Reise, die wir jemals gemacht haben.« 
 
    »Dir wird es bald besser gehen und dann findest du es bestimmt schön, über das Meer zu reisen«, versuchte Freya ihn aufzumuntern. 
 
    »Wenn wir wieder zurück sind, werden wir nie wieder ein Schiff betreten. Nur damit das klar ist.« 
 
    »Ich bin nur froh, dass wir etwas anderes als Fisch zu essen bekommen«, warf Adrik ein. 
 
    »Sag nicht dieses Wort«, jammerte Kaida und umklammerte seinen Bauch mit seinen Pranken. Adrik kicherte und Freya schubste ihn tadelnd an der Schulter. 
 
      
 
    Nachdem Kaida sich noch einen weiteren Tag mit schlimmer Übelkeit herumgeschlagen hatte, ging es ihm wieder gut genug, um ein wenig über das Wasser zu fliegen. Freya und Adrik standen am Bug und schauten Kaida zu, der einige Meter vor dem Schiff Kreise flog. Zu allen Richtungen erstreckte sich das Meer ins Unendliche. Sie hatten die letzten beiden Tage kein Fleckchen Land mehr gesehen und Freya fand es unglaublich, dass es so viel Wasser auf der Welt gab. 
 
    Ein greller Schrei Kaidas ließ sie aufschrecken. Der Schrei war so hoch, dass Freya sich kurz fragte, wie Kaida es geschafft hatte, wie ein kleines Mädchen zu klingen. 
 
    Der Drache flog auf der Stelle und schaute nach links. Freya und Adrik folgten seinem Blick und ihre Augen wurden groß.  
 
    Größere Fische, als Freya je gesehen hatte, sprangen in einem Bogen aus dem Wasser und tauchten wieder unter. Sie hinterließen Schaum an den Stellen, in denen sie wieder im Wasser verschwanden. 
 
    »Ich nehme an, das sind die ersten Delfine, die ihr seht«, sagte Kap, der zu ihnen getreten war. Vermutlich hatte auch er den Schrei gehört. 
 
    »Sie sehen wunderschön aus.« Freya betrachtete die Delfine, die im von der Sonne glitzernden Meer, einige Meter neben dem Schiff schwammen. 
 
    »Egal, wie oft ich sie schon gesehen habe, ich genieße den Anblick jedes Mal aufs Neue.« 
 
    »Sind sie gefährlich?« 
 
    »Elodie sagt, dass sie freundliche Wesen sind. Und ich kenne auch niemanden, der schon von Delfinen angegriffen wurde. Aber vor jedem wilden Tier sollte man ausreichend Respekt haben«, sagte Kap und sah bei seinen letzten Worten zu Kaida. Er trat noch einen Schritt näher heran und senkte seine Stimme. »Ihr müsst aufpassen, wenn ihr mit dem Drachen redet. Ich bin der Einzige, der weiß, was ihr seid. Meine Leute werden skeptisch und ich will keinen Ärger.« 
 
    »Entschuldige, das wussten wir nicht. Wir werden ab jetzt aufpassen. Aber was würde passieren, wenn sie es erfahren?«, fragte Adrik. 
 
    »Sie hören letztendlich auf mein Wort, aber sie würden mit großer Wahrscheinlichkeit an meinem Geist zweifeln. Menschen sind nicht berechenbar, wenn sie Angst haben. Ich vertraue meinen Kameraden, ein Risiko will ich dennoch nicht eingehen. Sie könnten meutern und das ist etwas, was ich unbedingt vermeiden will.« 
 
    »Sie wissen aber über die Meerjungfrau Bescheid.« 
 
    »Das ist was anderes, Adrik. Das Meer ist unser Zuhause. Wir wissen, dass es Wesen im Wasser gibt, die wir uns nicht einmal vorstellen können. Wir haben jedoch gelernt, mit dieser Ungewissheit zu leben. Wir haben in den Ländern, die wir betreten haben, Wesen gesehen, die sowohl merkwürdig als auch angsteinflößend waren. Sobald wir unser Schiff betreten, fühlen wir uns sicher. Doch dunkle Mächte auf dem Schiff würden meinen Kameraden diese Sicherheit nehmen. Versteht ihr?« 
 
    »Ich denke ja, aber ich hoffe, du weißt, dass von uns keine Gefahr droht.« 
 
    »Elodie hat mir ihr Wort gegeben. Bis jetzt hat mich diese Meerjungfrau noch nicht enttäuscht. Ich hoffe, das bleibt auch so.« 
 
    »Kennst du noch andere als Elodie?«, fragte Freya. Statt eine Antwort zu geben, nickte Kap ihnen zu und wandte sich ab. Freya hörte, dass er etwas vor sich hin murrte, konnte jedoch keine verständlichen Worte ausmachen. 
 
    »Elodie hatte uns doch gesagt, dass sie sich auf Kaida freuen«, bemerkte Freya. 
 
    »Vielleicht hat sie Freude mit Neugier verwechselt. Egal, was sie gesagt hat, wir sollten Kaps Worten Folge leisten. Er kennt seine Leute am besten.« 
 
    »Es ist schon merkwürdig, dass das, was uns Angst macht, ihnen Sicherheit gibt.« 
 
    »Vor noch nicht allzu langer Zeit, hattest du ebenfalls alles andere als positive Gefühle für meinesgleichen«, erinnerte Adrik sie. 
 
    »Das kommt mir vor, als wäre es eine Ewigkeit her. Und ich hatte meine Meinung aufgrund von falschen Aussagen gebildet.« 
 
    »Nur weil wir wissen, dass von uns keine Gefahr ausgeht, heißt das noch nicht, dass sie sich nicht vor anderen Hexenwesen oder Dämonen fürchten sollten.« 
 
    So ungern Freya es zugab, doch Adrik hatte recht. Sie selbst war vor Hexenwesen geflohen und von dämonischen Wesen angegriffen worden. Im Endeffekt kam es nicht auf das Wesen, sondern nur auf dessen Seele an. Egal, ob Menschen, Hexenwesen, Dämonen oder andere Wesen. Unter jeder Art gab es Gutes und Schlechtes. Sie konnte nur hoffen, dass es am Ende mehr gute als schlechte Seelen gab. 
 
      
 
    Am Abend saßen sie mit einigen Männern und Frauen gemeinsam an Deck und tranken Wein. Einige hatten sich abseits von ihnen hingesetzt und warfen ihnen immer wieder Blicke zu. 
 
    »Macht euch keine Gedanken«, sagte Mairsilee, eine junge Frau, die kaum älter als Freya war. Sie war Kaps Schwester und die Ähnlichkeit zwischen ihnen unverkennbar. Sie hatte ebenso grüne Augen und schwarze Haare. Sie hatte ihre Haare zu einem Zopf geflochten, den sie sich über die linke Schulter gelegt hatte und zwischen ihren Fingern zwirbelte. »Sie finden es merkwürdig, wie ihr mit eurem Drachen umgeht. Doch ich sage, wenn jemand gut mit seinen Tieren umgeht, dann ist das nichts, wovor man sich fürchten sollte.« 
 
    »Das ist eine Ansicht, die mir gefällt.« Freya hob ihren Becher an die Lippen und trank noch einen Schluck Wein. Adrik entschuldigte sich und ging die Stufen zur Kampanje hinauf, um sich zu Kap zu gesellen. 
 
    »Wie lange bist du schon auf dem Schiff, Mairsilee?« 
 
    »Bitte sag Mair. Und ich bin Kap das erste Mal vor knapp fünf Jahren aufs Schiff gefolgt. Er war nicht erfreut, das kann ich dir sagen. Ich habe mich zwischen den Fässern versteckt. Er war so wütend, dass ich kurz befürchtete, dass er mich in seiner Raserei über die Planke gehen lässt.« 
 
    »Wieso musstest du dich denn heimlich auf das Schiff schleichen?« 
 
    »Meine Eltern hatten nur Kap und mich. Da mein Vater das Meer mehr liebte als meine Mutter und meine Mutter das Land mehr als meinen Vater, gab es nur wenige Gelegenheiten, in denen sie zusammen waren. Also brachte mein Vater Kap alles bei, was es über das Meer und Segeln zu wissen gibt und meine Mutter zeigte mir, wie ich eine gute Suppe koche, Socken stopfe und den ganzen langweiligen Kram.« Mair schnaufte und schüttelte den Kopf. »Aber das Einzige, was ich wollte, war gemeinsam mit meinem Bruder das Meer zu erkunden. Immer, wenn sie uns besuchten, nahm Kap mich mit aufs Schiff und zeigte mir alles. Er erzählte mir stundenlang Geschichten über das, was er erlebt hatte. Ich kann dir nicht erzählen, wie oft ich gebettelt und gefleht habe, endlich auch mit aufs Meer zu dürfen. Aber ich stieß nur auf taube Ohren. Vor acht Jahren gab es einige unglückliche Ereignisse und Rino wurde zu Kap. Sobald ich die Möglichkeit hatte, habe ich also mein Glück selbst in die Hand genommen und es war die beste Entscheidung meines Lebens.« 
 
    »Hattest du denn keine Sorge, dass er dich zurückschickt?« 
 
    »Ne, so ist er nicht. Mein Vater hat immer gesagt, dass Frauen nicht auf ein Schiff gehören, zumindest nicht als Kamerad. Aber Kap sieht es anders und es funktioniert gut, weil er sich wirklich Mühe gibt. Wir leben so, wie wir es wollen und ich hoffe, dass ich bis an mein Lebensende nie wieder etwas anderes tun werde. Jeden Abend möchte ich die Sonne beim Untergehen und die Verfärbung des Wassers beobachten und jeden Morgen von dem Rauschen der Wellen geweckt werden.« 
 
    »Ich finde es schön, dass du das Leben führst, das du dir wünschst. Und ich gebe dir recht, es ist unglaublich, wie es aussieht, wenn die Sonne im Meer untergeht.« Freya schaute auf das Wasser und beobachtete, wie in der Ferne die Sonne immer mehr im Meer versank. Das Farbenspiel erinnerte sie an ihre Magie. Es wirkte, als würde die Sonne das Meer entzünden. Sie verstand es immer noch nicht. Sie hätte schwören können, dass die Sonne im orangenen Meer untertauchte, doch Mair versicherte ihr, dass dies nicht der Fall sei. 
 
    Freya ließ ihren Blick zur anderen Seite des Schiffes schweifen und sah das blaue Wasser. Egal wo sie hinsah, das Wasser wirkte überall andersfarbig. Sie fragte sich, ob es an dem Wein lag, den sie die letzten Tage getrunken hatte, oder ob es tatsächlich nur an der Sonne lag. 
 
    »Kap hat erzählt, dass ihr Elodie helft. Kennt ihr euch schon lange?« 
 
    »Oh, ehm, nein«, stotterte Freya. »Das ist alles ein wenig verwirrend. Wir kennen Elodie nicht viel länger als euch. Bis vor einigen Wochen haben ich, um ehrlich zu sein, auch noch nie das Meer gesehen. Ich dachte, es wäre das Ende der Welt. Adrik war der Einzige von uns, der das Meer schon einmal gesehen hatte.« 
 
    Mair starrte sie einen Moment regungslos an, ehe sie loslachte. »Das Ende der Welt, wirklich? Ich hätte dich nicht für einen Schwachkopf gehalten.« Freya wusste einen Moment lang nicht, ob sie sich beleidigt fühlen sollte, entschied sich aber dagegen, da sie auf dem Schiff schon mehr Schimpfwörter gehört hatte als je zuvor. »Aber wieso helft ihr dann, wenn ihr sie kaum kennt?« 
 
    Bevor Freya sich eine passende Ausrede ausdenken konnte, wurde sie von einem lauten Rufen davon abgehalten. Sie atmete erleichtert aus. Doch bevor sie sich über ihre Rettung freuen konnte, brach Unruhe auf dem Schiff aus. 
 
    »Ihr müsst sofort unter Deck«, rief Mair, bevor sie zu Kap stürmte. 
 
    Hektisch sah sich Freya nach Kaida und Adrik um. Sie entdeckte den Kameraden, der schnell aus dem Krähennest kletterte und aufs Deck hinunterkletterte. Kap lief ihm entgegen und ergriff fest seinen Arm. Freya war zu weit entfernt, um Worte verstehen zu können, doch sie sah die Sorge in den Augen des Mannes. 
 
    Ein dumpfes Geräusch hinter ihr ließ sie herumfahren. »Kaida, wir müssen unter Deck!« 
 
    »Nein, auf gar keinen Fall. Da ist irgendwas im Wasser«, antwortete er und sah mit einem Schaudern auf das Meer hinaus. 
 
    Freya lief zum Rand des Schiffes und versuchte, in der Abenddämmerung etwas im Wasser auszumachen, konnte jedoch nichts erkennen. Hinter ihr traten Kap und Adrik auf sie zu. 
 
    »Es wird unschön«, sagte Kap. Er atmete schwer und ihm war seine Angst deutlich anzusehen. »Vergesst, was ich euch gesagt habe. Helft mir und meinen Leuten. Es ist besser, sie haben Angst vor euch, als heute zu sterben.« 
 
    »Wobei müssen wir denn helfen?«, fragte Freya nervös. 
 
    »Ich weiß nicht, was sie sind. Ich kann euch nur sagen, dass sie den Tod bringen. Ich bin ihnen schon einmal begegnet, als sie das Schiff meines Vaters angriffen. Außer mir haben nur eine Handvoll Kameraden überlebt.« 
 
    »Dann ruf deine Leute zusammen. Wir können nicht das ganze Schiff im Auge behalten«, sagte Adrik bestimmt. 
 
    Kap lief los und versuchte, seine Besatzung auf der Mitte des Schiffes zu versammeln. Mit Messern und Säbeln bewaffnet, stellten sie sich zusammen und sahen sich unruhig zu allen Seiten des Schiffes um. Nach und nach wurde es ruhiger und das angespannte Atmen der Männer und Frauen war, neben dem Rauschen des Meeres, das Einzige, was zu hören war. 
 
    »Wenn ihr überleben wollt, verlasst euch auf diese drei«, sagte Kap und zeigte auf Freya, Adrik und Kaida. »Egal, was sie tun, von ihnen droht euch keine Gefahr.« 
 
    »Was redest du da?«, rief Mair und trat auf ihren Bruder zu. 
 
    »Jetzt nicht, verdammt! Wir haben keine Zeit für Erklärungen.« 
 
    Von den Seiten des Schiffes drangen plötzlich laute Geräusche auf das Schiff. Es klang wie röchelnder Atem und trieb Freya eine Gänsehaut über den Körper. 
 
    Adrik lief los und stellte sich auf der gegenüberliegenden Seite vor die Männer und Frauen und hielt seinen Blick auf die Reling gerichtet. 
 
    »Das Schiff darf kein Feuer fangen«, rief Freya Kaida zu, der die Bugseite des Schiffes abdeckte. Der Drache antwortete nicht, doch Freya wusste, dass er sie gehört hatte. 
 
    Das Röcheln wurde lauter und schrille Schreie drangen an die Ohren der Kameraden. Eine grüne mit Pusteln bedeckte Hand ergriff das Geländer vor Freya. Lange Klauen wuchsen aus den mit dünner Haut verbundenen Fingern. Die Finger erinnerten Freya an einen Frosch. Eine zweite Hand folgte kurz darauf, ehe es immer mehr Hände wurden. Freya atmete schwer. Sie spürte ihr Herz in ihrem Brustkorb klopfen. Sie entzündete ihre Hände, als die ersten Köpfe langsam über das Geländer lugten.  
 
    Lange, nasse, dunkle Haare klebten an den Köpfen und umrahmten die knochigen Gesichter. Die Wesen sahen bis auf kleine Einzelheiten alle gleich aus. Stark hervorstehende Wangenknochen, weiße Augen, die tief im Kopf zu stecken schienen. Pusteln und Beulen bedeckten die Haut. Zwei längliche Löcher zogen sich von unter den Augen bis zum Mund und öffneten und schlossen sich schnell. Die Münder der Wesen bestanden aus langen spitzen Zähnen. 
 
    Kaida stürzte sich auf das erste Monster, das es am Bug aufs Schiff geschafft hatte, biss fest zu und schleuderte es zurück ins Meer. Er knurrte tief und stürmte dem nächsten Monster entgegen. 
 
    Auch vor Freya stiegen die Gestalten aufs Schiff und sie bemerkte, dass der Rest der Haut ebenfalls mit Pusteln und Beulen versehen war. Menschenähnliche Körper. Ein Monster sprang ihr entgegen. Ein Feuerball brannte ein Loch in dessen Körpermitte, ehe Freya sich dem nächsten widmete. 
 
    Angsterfüllte Schreie hallten über das Schiff. Immer wieder traf Feuer auf die Monster. Adriks Knurren wurde lauter, während er die Monster in Stücke riss und wieder ins Meer warf.  
 
    Die Heckseite lag frei und die ersten Monster näherten sich den Menschen. Mairsilee trat vor und schwang einen Säbel. Er traf auf eine Brust und hinterließ eine klaffende Wunde. Während Mairs Augen noch auf das Monster vor ihr gerichtet waren, ergriff ein weiteres ihre Kehle. 
 
    Kap versuchte panisch, zu seiner Schwester zu gelangen und wurde von immer mehr Monstern gehindert. Freya blieb keine Zeit, zu überlegen. Sie musste handeln, sonst wäre es zu spät.  
 
    Sie rannte los und bahnte sich mit ihrem Feuer einen Weg zu Mair. Das Monster öffnete seinen Mund. Die Zähne näherten sich Mairs Kehle. Kurz bevor es zubiss, wurde der Kopf des Monsters von einem Feuerball zersprengt. Freya sah auf Mair hinab und verzog angewidert das Gesicht. Grüner Schleim bedeckte das Gesicht der jungen Frau und sie wischte sich mit einer Hand über den Mund. 
 
    »Danke«, sagte sie und ergriff Freyas Hand. 
 
    »Geh zurück«, befahl Freya und feuerte einen weiteren Feuerball ab. Sie sah sich nach Kaida und Adrik um, die von Monstern umzingelt wurden. Im Augenwinkel sah sie gerade noch, wie einer von Kaps Männern schreiend über die Reling gezogen wurde. 
 
    »Es sind zu viele«, schrie sie Kap entgegen. »Ich brauche zu lange, wenn ich darauf aufpasse, dass ich nichts verbrenne.«  
 
    Ein stechender Schmerz ließ sie aufschreien. Eines der Monster hatte ihren linken Arm zwischen den Zähnen. Freya schrie noch lauter. Sie entzündete ihren Arm und verbrannte die Schnauze des Monsters. Sie umfasste ihren blutenden Arm und biss die Zähne zusammen. Langsam ging sie rückwärts von den Monstern weg, um einen Moment Luft zu holen. 
 
    Weitere Männer und Frauen wurden vom Schiff gezogen und immer mehr Monster belagerten das Schiff. 
 
    Kaida brüllte laut auf und war kaum noch zu sehen. Mehrere Monster hatten sich auf ihn gestürzt. Freya hatte keine andere Option mehr. Sie rannte Kaida entgegen und entzündete den Boden vor sich. Die Monster fingen Feuer und fielen brennend zu Boden. 
 
    Kaps verzweifelte Schreie nahm sie kaum wahr. Immer mehr brennende Wesen bedeckten das Deck des Schiffes. Kaida wandte sich unter den Monstern hin und her und Freya zog eines nach dem anderen von ihm hinunter und entzündete dabei ihre Körper. Sie verbrannte immer mehr und hoffte, der Boden würde standhalten, bis sie die Monster vertrieben hatte und ihr Feuer zurückrufen konnte. 
 
    »Du nicht, Kaida. Dein Feuer können wir nicht löschen.« Sie lief den nächsten Monstern entgegen und entzündete immer mehr, bis sie bei Adrik angelangt war. 
 
    Adrik ergriff die Brennenden und warf sie ins Meer zurück. Noch immer von Feuer bedeckt, verschwanden sie in den Wellen. Je mehr Feuer brannte, umso weniger Monster kamen auf das Schiff. Auf der Heckseite kämpfte die Besatzung mit ihren Waffen und tat ihr Bestes, die Monster abzuwehren. Es war die einzige Seite des Schiffes, die nicht brannte. Das Feuer entlang der Reling verhinderte, dass weitere Monster auf das Schiff gelangen konnten. 
 
    Adrik und Freya eilten der Besatzung zu Hilfe und stellten sich schützend vor sie. 
 
    Adrik, in seiner dämonischen Gestalt, fixierte die Monster mit rotglühenden Augen und knurrte drohend. Seine Hörner bogen sich über seinem Kopf nach hinten und seine Klauen waren ausgefahren, genauso wie seine Fangzähne. 
 
    Freyas Hände brannten lichterloh. Immer wieder fletschten die Wesen ihre Zähne, hielten sich aber dieses Mal zurück. Langsam gingen sie rückwärts und schrien ihnen schrill entgegen. Freya und Adrik standen fest und atmeten schwer. Immer mehr Monster sprangen freiwillig zurück ins Meer. 
 
    »Ich schaue von oben«, rief Kaida und flog in den Himmel. 
 
    Er beobachtete, wie die Monster nach allen Seiten des Schiffes davon schwammen. Freyas Feuer verbrannte noch immer die Körper, die zurück ins Meer geworfen worden waren. Ihr Feuer war stärker als gewöhnliches Wasser. 
 
    Als Kaida sich sicher war, dass die Monster fort waren, ließ er sich langsam wieder aufs Schiff senken. Sein linkes Hinterbein schmerzte da, wo Freyas Feuer ihn verbrannt hatte. Eines der Monster hatte ihm in den Nacken gebissen und es schmerzte ihn ebenfalls. »Sie sind weg«, sagte er erschöpft. 
 
    Freya schloss ihre Augen und begann sofort, ihre Magie zurückzuziehen. Langsam erlosch das Feuer und ließ zerstörtes, verbranntes Holz zurück. Erschöpft ließ sich Freya auf den Boden sinken und vergrub den Kopf in den Händen. Ihr Arm schmerzte fürchterlich. Sie spürte eine Hand auf der Schulter und hob den Blick. 
 
    »Danke«, sagte Kap mit belegter Stimme und räusperte sich. »Ich hatte Angst, dass das gesamte Schiff abbrennen würde, aber …« 
 
    »Es sollte nicht allzu viel zerstört sein.« 
 
    »Haltet euch von den zerstörten Teilen fern«, rief Kap seinen Kameraden zu, ehe er sich wieder Freya zuwandte. »Ohne euch hätten wir wohl alle unser Leben verloren.« Er drückte noch einmal ihre Schulter und bedankte sich dann auch bei Adrik, der auf sie zu trat. Adrik nickte ihm zu und hockte sich vor Freya. 
 
    »Wie geht es dir?« 
 
    »Mein Arm tut weh und ich bin erschöpft. Sonst ist alles gut. Was ist mit dir?« 
 
    »Alles gut. Zeig mir deinen Arm.« Er ergriff vorsichtig ihren Arm und Freya entdeckte die Verbrennungen auf Adriks Händen. 
 
    »Deine Hände«, sagte sie erschrocken. 
 
    »Ist schon in Ordnung.« 
 
    »Nein, du musst verbunden werden.« Freya stand auf und sah sich nach Kap um. 
 
    »Dein Arm geht vor«, sagte er bestimmt. 
 
    Sie waren nicht die Einzigen, die verletzt waren. Einige Männer und Frauen, die sich den Monstern entgegengestellt hatten, hatten blutende Wunden. Zu Kaps Besatzung zählte zu ihrem Glück auch ein Schiffsarzt. Er war während des Kampfes verschont geblieben und kümmerte sich um die Verletzten. Es dauerte bis spät in die Nacht, bis die vielen Wunden verbunden waren. 
 
    Kaida zog sich in dieser Nacht mit in die Kajüte zurück. Statt sich in die Hängematten zu legen, nahmen Freya und Adrik ebenfalls auf dem Boden Platz. Wie schon viele Male zuvor legten sie sich aneinander. Freya und Kaida kuschelten sich eng an Adrik und zum ersten Mal seit vielen Stunden fühlten sie sich wieder sicher. 
 
    Es war eingetroffen, wovor sich Freya die letzten Wochen gefürchtet hatte. Sie hatte gewusst, dass die nächste Gefahr vor ihnen lauerte und doch kam sie überraschend. Wieder einmal hatte der Tod zugeschlagen. Sie konnte nur hoffen, dass Adrik, Kaida und sie selbst auch beim nächsten Mal wieder vom Tod verschont bleiben würden.  
 
    

  

 
   
    Kapitel 4 
 
      
 
    Da Freya in den vergangenen Tagen keine Möglichkeit gehabt hatte, ihre Erdmagie zu nutzen, war sie mehr als froh, sich dem Holz widmen zu können. So konnte sie ihre Magie nutzen und musste sich keine Sorgen darum machen, was passieren würde, wenn sie sie noch länger nicht freilassen würde. Sie hatte gespürt, wie sehr ihre Magie nach außen dringen wollte. 
 
    Die Männer und Frauen beäugten sie teilweise misstrauisch, doch einige schienen auch interessiert. Ihre Magie summte in ihr und grüne Schlieren zogen sich über das kaputte Holz. Sie rief sich das Bild vor Augen, das sie schaffen wollte. Gesundes, starkes Holz, so, wie es vor dem Kampf gewesen war. Nach und nach heilte sie immer mehr Holz, bis das Schiff keine Zeichen des Feuers mehr zeigte. 
 
    Da nun alle auf dem Schiff wussten, was Freya und Adrik waren, wurden sie mehr gemieden als vorher. Aufgrund ihrer Dankbarkeit entgegnete ihnen jedoch keiner feindselig, sondern nur vorsichtig. Adriks Erscheinung schien ihnen mehr Angst gemacht zu haben als Freyas Magie. 
 
    »Jetzt weiß ich, was du mit verwirrend meintest«, sagte Mair, die sich zu Freya an die Reling gestellt hatte. 
 
    »Ja, das glaub ich. Kap hatte uns geraten, lieber nicht von unseren Fähigkeiten zu sprechen.« 
 
    »Also, du bist eine Hexe.« 
 
    »Offensichtlich«, lachte Freya. 
 
    »Und wieso helft ihr Elodie wirklich?« 
 
    »Um ehrlich zu sein, hilft Elodie eher uns. Ich bin auf der Suche nach einem Gegenstand und Elodie weiß, wo ich diesen finde.« 
 
    »Was denn für ein Gegenstand?« 
 
    »Es ist eine Glaskugel und wenn ich richtig liege, dann wird sie mir Erinnerungen geben, die ich dringend benötige.« 
 
    »Erinnerungen? Was meinst du damit?«, fragte Mair verwirrt. 
 
    »Meine Eltern haben mir meine Erinnerungen genommen und sie an Seelenbringer gebunden. Diese Glaskugel ist so ein Seelenbringer. Ich habe bereits zwei gefunden und so etwas über meine Vergangenheit erfahren. Meine Eltern wollten mich vor irgendeiner Vereinigung schützen, bisher haben wir aber noch nicht herausgefunden, was es mit dieser auf sich hat.« 
 
    »Das klingt ziemlich geheimnisvoll. Wo sind deine Eltern denn jetzt? Können sie dir nicht helfen?« 
 
    »Ehm, leider nein.« Freya räusperte sich. »Sie sind beide gestorben, um mich zu schützen.« 
 
    »Das tut mir leid«, sagte Mair und drückte kurz Freyas Schulter. 
 
    »Danke.« 
 
    »Hast du denn sonst irgendwen in deiner Familie?« 
 
    »Adrik und Kaida sind meine Familie«, erklärte Freya. »Wir haben in so kurzer Zeit so viel gemeinsam erlebt. Ich bezweifle, dass ich es ohne sie überhaupt bis hierher geschafft hätte.« 
 
    »Dann bin ich froh, dass du sie hast.« Mair sah sie lächelnd an. »Ich wollte dir noch danken. Ich habe meinem Tod schon entgegengeblickt und du hast mich gerettet. Also, danke.« 
 
    »Sehr gerne. Hast du denn den ganzen Schleim abbekommen, oder hängt dir noch etwas in den Ohren?« 
 
    »Das war ekelhaft.« Sie schüttelte sich. »Kap hat mir erzählt, dass diese Monster auch unseren Vater getötet haben. Er hat mir vorher nie erzählt, was damals wirklich passiert ist. Ich bin nur froh, dass sie mir nicht auch noch meinen Bruder genommen haben.« 
 
    »Das muss ein großer Schock gewesen sein.« 
 
    »Irgendwie schon.« Mair seufzte. »Ich bin echt sauer auf ihn, weil er mir vorher nie davon erzählt hat.« 
 
    »Er wollte dir vermutlich nur schreckliche Gedanken ersparen.« 
 
    »Ja, so ist er. Immer darauf bedacht, dass mir nichts geschieht.« 
 
    »Seid ihr auf euren Reisen schon vielen bösartigen Wesen begegnet?«, fragte Freya. 
 
    »Um ehrlich zu sein, nein. Ich weiß, dass es gewisse Gegenden gibt, die wir vermeiden, aber so etwas habe ich noch nie erlebt.« 
 
    »Ich hoffe, dass du das auch nie wieder tun wirst.« 
 
    »Wenn ihr deine geheimnisvolle Kugel gefunden habt, was macht ihr dann?« 
 
    »Es wäre schön, dir darauf eine Antwort geben zu können. Aber das weiß ich erst, wenn ich sie gefunden habe.« Freya zuckte die Schultern. 
 
    »So läuft das also bei euch? Du suchst etwas und weißt nie, was danach passiert?« 
 
    »Leider ja. Ich wünschte, es wäre anders. Diese Ungewissheit macht mich manchmal wahnsinnig.« 
 
    »Das stelle ich mir sehr anstrengend vor.« 
 
    Freya seufzte. »Das ist es auch.« 
 
    Ein lauter Pfiff aus dem Wasser lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Gestalt, die neben dem Schiff schwamm. 
 
    »Geht es euch gut?«, rief Elodie hinauf. 
 
    »Wir hatten Glück«, antwortete Mair. 
 
    »Es tut mir so leid. Ich habe die Monster zu spät bemerkt und musste verschwinden. In der Nähe gab es niemanden, den ich um Hilfe bitten konnte.« 
 
    »Ist schon gut«, beruhigte sie Freya. »Es war richtig von dir, dich in Sicherheit zu bringen.« Mair nickte zustimmend. 
 
    »Ich habe meine Schwester getroffen. Mein Onkel erwartet deine Ankunft.« 
 
    »Das sind wunderbare Neuigkeiten.« 
 
    »Ich soll dir von meiner Schwester danken. Sie war unendlich erleichtert, dass du uns hilfst. Ich glaube, sie hat am meisten darauf gehofft, dass die Gerüchte stimmen.« 
 
    »Mit Sicherheit hat sie das.« Erschrocken fuhr Freya zusammen. Kap hatte sich zu ihnen gestellt und viel zu laut gerufen. 
 
    »Heul nicht rum«, flüsterte Mair und stieß ihm ihren Ellbogen in die linken Rippen. 
 
    »Dir soll ich auch danken, Rin«, rief Elodie an Kap gerichtet. 
 
    »Stets zu Diensten.« Kap lächelte Elodie an. Doch Freya fand, dass sie noch nie ein unehrlicheres Lächeln gesehen hatte. 
 
    »Wir sehen uns später.« Elodie winkte ihnen kurz zu und verschwand dann wieder unter der Wasseroberfläche. Kap verließ Mair und Freya ebenfalls wieder. 
 
    »Habe ich mir das nur eingebildet, oder war hier gerade irgendwas merkwürdig?« 
 
    »Mein Bruder ist zwar immer merkwürdig, aber ja. Ganz schwieriges Thema.« 
 
    »Was meinst du? Elodie?« 
 
    »Oh, nein. Die Schwester.« Mair zuckte die Schultern, lächelte Freya kurz zu und ging dann auf ihren Bruder zu, der sie mit grimmiger Miene betrachtete und den Kopf schüttelte. 
 
    Es war einer dieser Situationen, in denen Freya sich wünschte, nicht so neugierig zu sein. Sie wollte unbedingt wissen, was es mit Elodies Schwester auf sich hatte, doch es schien ihr, als sei es keine gute Idee, danach zu fragen. 
 
    Sie musste unbedingt Kaida davon berichten. Adrik würde nur die Augen verdrehen und ihr sagen, dass es sie nichts anginge. Kaida hingegen würde sich verschiedene Geschichten überlegen. 
 
    Sie sah sich um und machte sich auf den Weg zu ihrem pelzigen Freund. 
 
      
 
    Kap ließ ihnen die Strickleiter hinunter, damit sie ins Wasser gelangen konnten. 
 
    »Viel Glück. Wir werden hier auf euch warten«, sagte er, bevor Freya und Adrik hinunterkletterten. 
 
    Kaida blieb ebenfalls auf dem Schiff und grummelte vor sich hin. Es war das erste Mal, dass sie bewusst getrennte Wege gingen und sich nicht zu dritt einer Aufgabe stellten. 
 
    Elodie erwartete sie bereits mit dem besonderen Seegras in der Hand. »Hier«, sagte sie, sobald Freya und Adrik ebenfalls im Wasser waren. »Esst es und dann können wir los.« 
 
    Ohne weiter darüber nachzudenken, steckten sie sich das glitschige Gras in den Mund. Freya würgte, als sie das ungenießbare Seegras zerkaute. Sie vermutete, dass ein verdorbener Fisch ähnlich schmecken würde. Mit großer Mühe schluckte sie es hinunter. Auch Adrik bemühte sich sichtbar, das Gras herunterzuwürgen. 
 
    »Ich weiß, das war ekelig, aber eine andere Möglichkeit gibt es leider nicht«, sagte Elodie und verzog mitleidig das Gesicht. 
 
    »Lass uns einfach nicht mehr darüber reden.« Freya schüttelte sich und Adrik brummte zustimmend. 
 
    »Habt keine Angst, wenn ihr unter Wasser seid. Das Wasser wird eurem Inneren nichts anhaben. Atmet einfach genauso wie an der Luft.« Elodie tauchte unter und Freya schaute noch einmal zu Adrik, ehe sie tief Luft holte und ebenfalls untertauchte. 
 
    Sobald sie die Wasseroberfläche durchbrach, schwamm sie tiefer hinab. Nach wenigen Momenten schmerzte ihr Brustkorb und sie bemerkte, dass sie sich noch immer nicht traute zu atmen. 
 
    Als der Druck zu groß wurde, schloss sie die Augen und atmete ein. Erst, als sie bemerkte, dass der Schmerz in ihrer Brust nachließ, entspannte sie sich. Sie atmete noch einmal, bevor sie entzückt loslachte. 
 
    »Das ist unglaublich«, rief sie aus und schlug sich die Hände vor den Mund und lachte gleich darauf noch mehr. »Ich kann sprechen.« 
 
    »Oh, ja, natürlich«, sagte Elodie, die vor ihnen schwamm. »Das habe ich wohl vergessen euch zu sagen.« 
 
    »Ich habe schon viel Unerklärliches erlebt, aber hierfür fehlen mir wirklich die Worte«, sagte Adrik mit einem breiten Grinsen im Gesicht. 
 
    »Na kommt, wir haben noch ein ganz schönes Stück vor uns.« 
 
    Sie folgten Elodie durch das unendlich weite Wasser. Für eine lange Weile konnte Freya einzig und allein Wasser sehen. Elodie schwamm immer wieder Bögen und Freya bewunderte Elodies farbige Schwanzflosse und ihr Haar, das im Wasser seidig weich aussah. 
 
    Als sie endlich bunte Farben in der Ferne erblickte, schmerzten ihre Muskeln beinahe unerträglich. Freya hatte lediglich ihre Schuhe ausgezogen und ihre Kleidung erschwerte ihr das Schwimmen. Sie überlegte kurz, ob es sich lohnen würde, nackt durchs Meer zu schwimmen, verwarf den Gedanken jedoch sofort wieder. 
 
    Adrik trug nur seine Hose und er wirkte nicht ganz so erschöpft wie sie, was jedoch eher an ihm und seiner dämonischen Natur lag als an dem fehlenden Hemd. 
 
    Ein Schwarm bunter Fische begegnete ihnen und Freya hielt in ihrer Bewegung inne, um die Tiere zu bewundern. Sie waren strahlend gelb und in etwa so groß wie Freyas Hand. Es waren so viele, dass es ihr nicht möglich war, sie zu zählen. 
 
    Sie schwamm langsam weiter in Richtung Grund und immer mehr Fische schwammen durch das Wasser. Es waren viele unterschiedliche Arten. Blaue Fische mit rosafarbenen Flossen, winzige, in verschiedenen Grüntönen gestreifte Fische und lilafarbene, die beinahe so groß waren wie Freya. Auf dem Grund entdeckte sie große, holzartige Pflanzen, die in allen möglichen Farben strahlten. 
 
    Elodie schwamm dicht über dem Grund, der aus weißem Sand bestand. Adrik und Freya hielten sich nah bei ihr und Freya fand sich von einem einzigartigen Farbenspiel umgeben. 
 
    Pinke, runde Blumen bedeckten immer wieder stellenweise den Sand. Je weiter sie schwammen, umso dichter wuchsen die Blumen und Pflanzen. 
 
    Sie war so fasziniert von ihrer Umgebung, dass sie ihre schmerzenden Muskeln beinahe vergaß. 
 
    Ein Schatten fiel über sie und sie sah nach oben, um den Grund dafür ausfindig zu machen. »Elodie!«, rief sie erschrocken und die junge Meerjungfrau drehte sich alarmiert herum. 
 
    Hektisch sah sie sich nach der Gefahr um, ehe sie sich entspannte. »Ganz ruhig. Das ist bloß eine Riesenschildkröte. Sie ist völlig harmlos.« 
 
    »Oh.« Freya atmete erleichtert auf und betrachtete das riesige Tier, das beinahe so groß war wie Kaps Schiff. Es hatte einen schwarzen Panzer und als sie genauer hinsah, entdeckte sie türkise und rosafarbene Blumen auf dem Panzer. Sie sahen beinahe genauso aus, wie jene, die am Grund wuchsen. Hinter dem Tier kamen weitere bunte Fische zum Vorschein. 
 
    Als sie weiterschwamm, blickte sie immer wieder nach oben. Sie vertraute zwar eigentlich darauf, dass von der Schildkröte keine Gefahr ausging, sie fühlte sich dennoch besser, wenn sie sie im Auge behielt. 
 
    Nach einiger Zeit wurden die Pflanzen auch über ihren Köpfen dichter und es wurde ein wenig dunkler. Die holzartigen Pflanzen wuchsen einige Meter in die Höhe und die Blumen, die den Boden bedeckten, wurden mehr. 
 
    »Wir sind bald da«, sagte Elodie und schwamm ein wenig voran. Freya entdeckte, dass es wenige Meter vor ihr wieder heller wurde. 
 
    Sie ließen die dichten Pflanzen hinter sich und erblickten eine Glaskuppel, die aus dem Grund ragte. Sie war umgeben von unzähligen bunten Blumen, die keinen Zentimeter Sand durchblicken ließen. Es erinnerte Freya an ein großes Tal. 
 
    Zu allen Seiten wurde der Ort von hohen schwarzen Steinwänden umgeben, die sich viele Meter weiter oben ein wenig nach innen bogen. Zwischen den Blumen ragten weiße, riesige Stämme nach oben. Freya folgte den Stämmen mit ihren Augen in die Höhe und sah runde, orangene Enden, die sich einige Meter in die Breite streckten. Sie erinnerten Freya an Pilze. Die Enden sahen aus, wie von Adern durchzogen und gaben helles Licht von sich, das die gesamte Umgebung erhellte. 
 
    In der Glaskuppel befand sich eine ovale Öffnung, durch die sie Elodie hindurch folgten. Sie schwammen nach oben und durchbrachen kurz danach die Wasseroberfläche. Vor ihnen entdeckte Freya einen Steinboden und eine Art Höhleneingang. 
 
    »Ab hier müsst ihr allein weiter. Folgt dem Gang durch die Steine bis zum Ende. Ich warte hier auf euch.« 
 
    »Ist dein Onkel nicht wie du?«, fragte Adrik, nachdem sie auf dem steinernen Boden standen. 
 
    »Doch ist er. Aber er hat schon vor vielen Jahren begonnen, seine Flosse immer wieder durch Beine zu ersetzen.« 
 
    »Das ist möglich?«, fragte Adrik und riss überrascht die Augen auf. 
 
    »Ja, aber die Wenigsten machen davon Gebrauch.« 
 
    »Warum das?« 
 
    »Ich weiß nicht. Vermutlich einfach, weil wir im Meer zufrieden sind und unsere Flossen mehr lieben, als wir Beine lieben würden.« Elodie zuckte mit den Schultern. 
 
    Nachdem sie ohne Elodie den Höhleneingang betreten hatten, gingen sie einen langen Tunnel entlang, bis sie an einer Holztür ankamen. 
 
    Adrik hob gerade seine Hand, um zu klopfen, als sie sich öffnete. Im Türrahmen erschien ein großgewachsener Mann. Türkise Augen wanderten von Adrik zu Freya, ehe sie sich überrascht weiteten. 
 
    »Ich habe auf euch gewartet«, sagte er und räusperte sich. »Bitte kommt herein.« Der Mann trat zur Seite und fuhr sich mit der Hand durch seine braunen Locken, die ihm bis zum Kinn reichten. Vorsichtig traten Freya und Adrik an dem Mann vorbei und in einen Wohnraum. 
 
    Der höhlenartige Raum war unregelmäßig geformt und hatte unzählige Nischen. Steinerne Wände erstreckten sich viele Meter in die Höhe. Die Decke bestand teilweise aus Glas, genauso wie ein Teil der rechten Wand und dahinter war das Meer zu sehen. An der hinteren und linken Wand gab es jeweils einen Durchgang, der vermutlich zu weiteren Räumen führte. Vor der halb gläsernen Wand stand ein großer Tisch, auf dem unzählige Papiere lagen, von denen einige auf den Boden rundherum gefallen waren. In der Mitte des Raumes war ein Halbkreis aus einer Sitzgelegenheit zu sehen, die mit Kissen und Decken bedeckt war. Die Sitzgelegenheit bestand aus dem gleichen Gestein, aus dem auch der Tisch zu sein schien und nahm fast den gesamten Raum ein. Der offene Teil zeigte zum Tisch. Hinter den Lehnen war etwas mehr als einen Meter Raum bis zu den leeren, steinernen Wänden. 
 
    »Bitte setzt euch«, sagte der Mann und knetete sich unruhig die Hände. Freya sah Adrik fragend an. Er zuckte nur die Schultern und setzte sich auf die Kissen. Freya setzte sich neben ihn. 
 
    »Ich bin Freya und das–« 
 
    »Ja, ja. Ich weiß genau, wer ihr seid«, sagte der Mann etwas zu schrill. 
 
    »Wärst du so freundlich, uns deinen Namen zu verraten?«, fragte Freya. 
 
    »Aber natürlich. Ja, natürlich. Ich bin Lhyr und ich freue mich, dass ihr mich endlich gefunden habt.« Lhyr setzte sich ebenfalls und rieb sich mit den Händen über seine Oberschenkel. 
 
    »Du warst ein Freund meines Vaters?« 
 
    »Levin. Oh, der arme Levin. Er war ein guter Mann, das sag ich dir.« Lhyr seufzte laut. »Solch ein Unglück.« 
 
    Adrik zog seine Augenbrauen hoch und auch Freya beäugte den Mann vorsichtig. »Geht es dir gut?«, fragte Adrik, während Lhyr immer noch seine Beine rieb. 
 
    »Gut? Natürlich geht es mir gut«, lachte er. 
 
    »Du wirkst recht nervös«, bemerkte Adrik und versteifte sich ein wenig. 
 
    »Das bin ich ja auch. Ich warte seit Ewigkeiten auf euch!« 
 
    »Lhyr, wir sind hierhergekommen, weil ich meinen Seelenbringer brauche.«  
 
    »Dein Seelenbringer. Ja, ja. Levin hat gesagt, ich muss ihn beschützen, bis du bereit bist. Bist du bereit?« 
 
    »Ich …« Freya sah kurz zu Adrik, der Lhyr genaustens beobachtete. »Ich bin bereit, ja.« 
 
    »Gut, gut.« Lachend schlug Lhyr seine Hände zusammen. 
 
    »Nun, würdest du ihr die Kugel dann bitte geben«, sagte Adrik angespannt. 
 
    »Oh«, seufzte Lhyr und schüttelte seinen Kopf. 
 
    »Oh?«, fragte Freya und wurde langsam ungeduldig. 
 
    »Hmm, ja. Das geht nicht.« 
 
    »Was?«, knurrte Adrik und Freya legte beruhigend eine Hand auf sein Bein. 
 
    »Sie ist nicht hier«, flüsterte Lhyr. 
 
    »Wo ist sie denn dann?« 
 
    »In Sicherheit.« Lhyr lächelte seine Gäste an. 
 
    »Wir hatten eine wirklich anstrengende Reise und bitte entschuldige, wenn wir recht ungeduldig erscheinen, aber würdest du uns bitte sagen, was das zu bedeuten hat?«, fragte Freya und bemühte sich um einen freundlichen Tonfall. Lhyr benahm sich in ihren Augen etwas zu merkwürdig. 
 
    »Das ist keine schöne Geschichte, nein. Nein, gar nicht schön.« Lhyr presste seine Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. Er seufzte noch einmal, bevor er auf den Boden schaute. »Levin, der gute Levin, kam zu mir. Lange ist es her, aber ich erinnere mich noch, als wäre es erst heute Morgen gewesen. Er gab mir eine Kugel und sagte, ich müsse sie beschützen. Mit meinem Leben. Oh, ja. Nur so könnte ich sie alle beschützen. Ich habe aufgepasst. Das habe ich. Aber dann kamen sie und haben ihn genommen. Ich konnte nichts tun. Gar nichts.« Lhyr schlug sich eine Hand vor den Mund und schluchzte. 
 
    »Wen musstest du beschützen? Und wen haben sie genommen?«, fragte Adrik. 
 
    »Meinen Jungen. Meinen lieben Jungen«, weinte Lhyr. Adrik und Freya sahen sich ratlos an, während der Mann vor ihnen schluchzte. 
 
    »Das tut mir sehr leid«, sagte Freya und hatte Mitleid mit ihm. 
 
    »Ich wusste, dass es gefährlich ist. Levin und ich hatten die Vereinigung schon länger beobachtet. Böse sind sie. So böse. Ich wusste, dass ich die Kugel schützen muss, bis du kommst. Aber sie kamen und haben ihn genommen, meinen lieben Jungen. Nur du kannst ihn finden. Nur du, Freya. Deswegen musste ich die Kugel woanders verstecken. Hier hätten sie deinen Seelenbringer doch gefunden.« 
 
    »Ich verspreche dir, dass ich alles tun werde, um deinen Sohn zu finden, Lhyr, aber dafür brauche ich die Kugel, verstehst du?« 
 
    »Ja«, schluchzte Lhyr und rieb sich mit den Händen übers Gesicht. »Ich musste sie meinem lieben Freund geben. Nachdem sie auch noch andere Meereswesen genommen haben, musste ich sie weggeben. Ich konnte sie nicht behalten. Ich konnte nicht.« 
 
    »Hat die Vereinigung die Meereswesen entführt?«, fragte Adrik und Lhyr nickte, bevor er den Kopf schüttelte. »Wieso wurden die Wesen entführt?« 
 
    »Für den Krieg!«, rief Lhyr aufgebracht. 
 
    »Was für ein Krieg?« 
 
    »Oh, Junge. Der Krieg. Er kommt.« 
 
    »Ich verstehe nicht–« 
 
    »Du musst ihn retten!«, brüllte Lhyr und ergriff Freyas Arm. 
 
    »Lass sie los!«, knurrte Adrik bedrohlich und umfasste Lhyrs Handgelenk fest. Lhyr keuchte und ließ Freyas Arm wieder frei. 
 
    »Entschuldige. Es tut mir leid. Ich wollte nicht …« Er sah Adrik mit aufgerissenen Augen an. 
 
    »Behalt deine Finger gefälligst bei dir!«, warnte Adrik und ließ Lhyr ebenfalls wieder los. »Schluss jetzt mit diesem Schwachsinn. Ich will wissen, wo Freyas Seelenbringer ist.« 
 
    »Ich musste ihn meinem Freund geben. Er passt gut auf. Die Kugel ist in Sicherheit.« 
 
    »Welchem Freund und wohin?« 
 
    »Dustom Hall.« 
 
    »Was?«, rief Freya aus. »Die Kugel ist in Dustom Hall?« 
 
    »Ja, ja. Aber sicher.« Lhyr grinste breit und nickte. 
 
    »Das darf ja wohl nicht wahr sein!« Aufgebracht erhob sich Freya und lief in dem kleinen Raum auf und ab. »Wem hast du sie gegeben?« 
 
    »Meinem lieben Freund.« 
 
    »Hat dein lieber Freund vielleicht auch einem Namen?«, fragte Adrik durch zusammengebissene Zähne. 
 
    »Aber natürlich«, kicherte Lhyr. »Mein lieber Feri.« 
 
    »Feri …«, flüsterte Freya und ließ die Schultern hängen. Er hatte die Kugel ausgerechnet Aaden Fervoridus gegeben. Dem Hexenmeister, dem sie einst vertraut und als ihren Verbündeten angesehen hatte. Bis er sie hintergangen und in einen Kerker gesperrt hatte. Nur wegen ihm hatte sie aus Dustom Hall fliehen müssen. 
 
    »Weißt du, wen er meint?«, fragte Adrik und trat an sie heran. 
 
    »Ja, er meint den Schulleiter. Aaden Fervoridus.« 
 
    »Bist du dir sicher?« Adrik legte ihr die Hand auf die Schulter und drückte leicht zu. 
 
    »Ja, bin ich. Es ist nicht das erste Mal, dass ich höre, dass ihn jemand so nennt.« 
 
    »Verdammt, Freya. Es tut mir leid.« Adrik nahm sie in seine Arme und Freya seufzte schwer. Adrik wusste genau, von wem sie sprach. Sie hatte ihm von Aadens Verrat berichtet und davon, wie sehr es sie verletzte. 
 
    »Wann hast du sie ihm gegeben?«, fragte Freya, nachdem sie sich von ihrem Partner gelöst hatte. 
 
    »Das ist schon lange her. Es war, nachdem sie auch meinen lieben Jungen genommen hatten. Danach bin ich hierhergekommen.« 
 
    »Und wann war das genau?« Lhyr sah Freya nur an und zuckte mit den Schultern. »Mein Vater hätte dir meinen Seelenbringer niemals anvertrauen sollen.« 
 
    »Du weißt nicht, wovon du sprichst!«, rief Lhyr aus und sprang auf die Beine. Es war das erste Mal, dass er Anzeichen von Wut zeigte. »Nur deinetwegen haben sie Wesen aus meinem Volk entführt und mir meinen Sohn genommen!« 
 
    »Und du hast meinen Seelenbringer weggegeben! Ich weiß nicht einmal, wie ich Dustom Hall betreten könnte!« 
 
    »Früher oder später wärst du sowieso dorthin zurückgekehrt. Es endet immer dort, wo es angefangen hat!« Lhyr wurde immer lauter und ballte die Hände zu Fäusten und Adrik schob Freya halb hinter sich. 
 
    »Was soll das denn schon wieder bedeuten?«, fragte sie. 
 
    »Ihr habt keine Ahnung! Ihr wisst gar nichts. Such deinen Seelenbringer und rette die Unschuldigen. Erfüll deine Aufgabe!« Lhyr wurde immer hysterischer. 
 
    »Wir gehen jetzt«, sagte Adrik und schob Freya zur Tür. 
 
    »Rette sie! Rette sie! Rette sie!«, schrie Lhyr und griff in seine Haare. 
 
    Ohne ein weiteres Wort verließen sie Lhyr und ließen den Mann allein. 
 
    »Adrik, ich …« Freya atmete schwer und Adrik zog sie in seine Arme. Freya wusste nicht einmal, was sie sagen sollte. 
 
    »Es wird alles gut, mein Liebling.« 
 
    »Er war doch völlig verrückt, oder?« 
 
    »Ich befürchte ja.« 
 
    »Adrik, ich verstehe es nicht. Ich weiß nicht einmal, ob wir auch nur ein Wort glauben können, von dem, was er gesagt hat. Wenn er ein Freund meines Vaters war, hätte er wissen müssen, dass er Aaden niemals meinen Seelenbringer hätte geben dürfen.« 
 
    »Ich glaube nicht, dass Lhyr klar denkt. Vielleicht hat der Verlust seines Sohnes ihm langsam, aber sicher den Verstand geraubt«, sagte Adrik. 
 
    »Was machen wir denn jetzt?«, fragte Freya verzweifelt. 
 
    »Uns bleibt wohl nichts anderes übrig, als nach Dustom Hall zu reisen.« 
 
    »Ich will nicht dorthin zurück, Adrik. Das ist eine einzige Katastrophe.« 
 
    »Es wird alles gut.« Adrik drückte Freya noch einmal fest an sich, ehe sie sich auf den Weg zu Elodie machten. 
 
    Die junge Meerjungfrau winkte ihnen aufgeregt zu, als sie sie erblickte. »Ist alles gut gegangen?« 
 
    »Nein, dein Onkel ist verrückt«, antwortete Adrik. 
 
    »Ver … Verrückt?«, fragte Elodie verwirrt. 
 
    »Er hat sich ganz merkwürdig verhalten«, erklärte Freya. »Es war wirklich schwierig, seinen Gedanken zu folgen.« 
 
    »Lhyr?« 
 
    »Ja. Es war seltsam, glaube mir.« Freya zuckte die Schultern. »Weißt du, wie lange er schon hier lebt?« 
 
    »Ehm, ich glaube seit etwas weniger als einem Jahr«, antwortete die Meerjungfrau. 
 
    »Also hat er die Kugel weggegeben, als ich selbst noch in Dustom Hall war«, sagte Freya. 
 
    »Er hat sie weggegeben?«, fragte Elodie erschrocken. 
 
    »Leider ja.« 
 
    »Oh, nein. Und jetzt?« 
 
    »Jetzt werden wir zu meinem alten Zuhause reisen und versuchen, meinen Seelenbringer zu finden.« 
 
    »Es tut mir so leid. Ich hatte keine Ahnung.« 
 
    Freya zögerte kurz. »Elodie, dieses Orakel–« 
 
    »Freya!« Adrik unterbrach sie aufgebracht. »Wir haben darüber ausführlich gesprochen.« 
 
    »Ich weiß, aber da wussten wir ja auch noch nicht, dass mein Seelenbringer nicht hier ist.« 
 
    »Das spielt doch überhaupt keine Rolle!« 
 
    »Elodie, du hast gesagt, dass man auf dem Weg zum Orakel sterben könnte, wieso?« Freya ignorierte Adriks aufgebrachtes Gemurmel. 
 
    »Nun ja, ganz so genau weiß ich es natürlich auch nicht. Ich kann euch nur sagen, dass es nur sehr wenige Meereswesen gibt, die sich auf den Weg zum Orakel machen. Laut den Geschichten, die uns erzählt wurden, wird das Orakel von bösartigen Meereswesen bewacht, die in die Seele derjenigen blicken, die sich in die Tiefen des Schicksals begeben. Sie sollen die Ängste und Wünsche der Reisenden nutzen, um sie zu sich zu locken und vom Weg abzubringen. Lhyr hat einmal gesagt, dass es beinahe unmöglich ist, diese Stimmen zu ignorieren. Und er hat sich auch schon öfter über das Orakel geärgert.« 
 
    »Inwiefern geärgert?«, fragte Freya. 
 
    »Wie ich euch schon erzählt habe, gibt das Orakel einem keine richtigen Antworten. Soweit ich weiß, kann es über alles Mögliche berichten. Die Worte des Orakels sind verwirrend und manchmal teilt es Dinge mit, die in der Vergangenheit liegen und derjenige, der es aufsucht, erfährt nichts Neues. Außerdem verlangt das Orakel etwas zum Austausch. Manchmal einen Gegenstand, manchmal stiehlt es Erinnerungen oder Wissen.« Elodie seufzte. »Ich kann euch sagen, dass ich, abgesehen von meinem Onkel, niemanden kenne, der zum Orakel reisen würde. Und ich weiß nicht einmal, ob das Orakel euch willkommen heißen würde.« 
 
    »Da hast du es doch«, schimpfte Adrik. »Es ist viel zu gefährlich.« 
 
    Freya konnte Adriks Auffassung nachvollziehen. Sie selbst war ebenfalls unsicher, ob es sich lohnen würde, sich bewusst in Gefahr zu begeben. Nervös kaute sie auf ihrer Unterlippe. »Ich will doch nur Antworten finden.« 
 
    »Was nützt dir die Aussicht auf Antworten, wenn du auf dem Weg zum Orakel stirbst?« Adrik sah sie fassungslos an. »Bitte, Freya. Schlag dir diese Idee endgültig aus dem Kopf.« 
 
    »Nein«, sagte Freya zögerlich. »Es ist meine Entscheidung, Adrik. Glaube mir, ich verstehe dich und ich habe auch meine eigenen Sorgen, was dieses Orakel betrifft.« 
 
    »Das kannst du nicht ernst meinen.« 
 
    »Mein ganzes Leben besteht aus Fragen und daraus, Antworten zu finden. Ich werde diese Gelegenheit nicht ungenutzt lassen.« 
 
    »Bitte, Freya.« Adrik sah sie flehend an. 
 
    »Ich habe meine Entscheidung getroffen. Du musst mich nicht begleiten.« 
 
    »Selbstverständlich werde ich dich nicht allein gehen lassen«, sagte Adrik durch zusammengebissene Zähne. »Egal, wie unsinnig du dich verhältst.« 
 
    »Das, ehm, das wird nicht möglich sein«, murmelte Elodie so leise, dass Freya sie beinahe nicht verstanden hätte. 
 
    »Wie bitte?« 
 
    »Du kannst nur allein gehen, Freya.« 
 
    »Aber wieso?« 
 
    »Na ja, die Tiefen des Schicksals werden von einem Golem bewacht und nur eine Person darf in die Tiefen hinab. Der Golem sorgt dafür.« 
 
    »Nein, nein, nein.« Adrik schüttelte vehement den Kopf. »Auf gar keinen Fall.« 
 
    »Du wartest einfach auf dem Schiff«, sagte Freya unsicher. 
 
    »Das ist Wahnsinn, Freya!« 
 
    Freya ergriff Adriks Hand. »Vertrau mir, bitte, Adrik.« 
 
    »Es hat nichts damit zu tun, ob ich dir vertraue. Es ist zu gefährlich. Wieso siehst du das denn nicht?« 
 
    »Ich muss es einfach tun. Du wirst meine Meinung nicht ändern.« 
 
    Adrik ließ die Schultern hängen. »Es ist ein Fehler, Freya.« 
 
    »Also?«, fragte Elodie. 
 
    »Ich werde das Orakel aufsuchen. Wirst du mich dorthin bringen?« 
 
    »So weit ich kann«, versprach Elodie. 
 
    »Tut mir leid«, sagte Freya und sah Adrik an. 
 
    »Lass uns einfach zurück aufs Schiff gehen.« Ohne ein weiteres Wort tauchte Adrik ins Wasser. Freya seufzte, ehe sie ihm folgte. 
 
    Zurück auf dem Schiff berichteten sie Kaida von dem Treffen mit Lhyr, nachdem sie sich von Elodie verabschiedet hatten. Freya war noch immer verwirrt von Lhyrs Verhalten. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber sie war mehr als enttäuscht. Dass sie nun nach Dustom Hall zurückkehren musste, bereitete ihr Unbehagen. 
 
    »Ich habe so viele schlechte Erinnerungen an diesen Ort. Ich hatte wirklich gehofft, nie mehr dorthin zurückzumüssen.« 
 
    »Du hast doch jetzt uns«, sagte Kaida. »Du bist nicht mehr allein, Freya. Egal wie gemein diese blöden Hexen sind, die können dir nichts mehr anhaben. Du bist mittlerweile viel mächtiger als sie.« 
 
    »Du hast ja recht«, seufzte sie. »Aber wir wissen nicht einmal, ob sie immer noch nach mir suchen. Und wenn sie es tun, dann wird es wirklich schwierig, die Kugel in die Hände zu bekommen.« 
 
    »Mach dir keine Sorgen. Wir gehen da einfach rein, schnappen uns die Kugel und dann sehen wir weiter.« 
 
    »Und was machen wir, wenn sie mich wieder gefangen nehmen wollen?« 
 
    »Niemand wird dich gefangen nehmen«, sagte Adrik bestimmt. 
 
    »Und wie sollen wir das verhindern? Ich will nicht gegen sie kämpfen, Adrik.« 
 
    »Wir werden uns irgendetwas einfallen lassen. Aber wir haben gar keine andere Wahl. Wenn sie sich dazu entscheiden, kämpfen zu wollen, dann ist es eben so.« 
 
    »Die meisten Hexenwesen in Dustom Hall sind Schüler. Du willst doch nicht wirklich in Kauf nehmen, Unschuldige zu verletzen?« 
 
    »Nein, natürlich nicht«, sagte Adrik. »Ich sagte doch, wir lassen uns etwas einfallen.« 
 
    »Außerdem haben die bestimmt eh viel zu viel Angst«, warf Kaida ein. »Ich glaube nicht, dass sie schon einmal einen Dämon gesehen haben. Adrik macht einfach sein gruseliges Dämonending und wenn das nicht reichen sollte, dann haben wir immer noch mich. Ihr wisst genau, wie liebenswert ich bin. Wenn sie mich sehen, wollen sie bestimmt sofort auf unserer Seite sein.« 
 
    »Kaida …«, stöhnte Freya. »Sie können dich nicht verstehen. Und du bist ein Drache!« 
 
    »Sehr aufmerksam«, sagte Kaida. »Ich bin wirklich froh, dass du es erwähnst, sonst hätte ich geglaubt, ich sei einfach ein kleines Pferd.« 
 
    »Du weißt genau, was ich meine. Was glaubst du, wie sie reagieren werden, wenn eine gesuchte Hexe, ein Dämon und ein Drache vor der Tür stehen?« 
 
    »Hoffentlich gut?« 
 
    »Zieh es jetzt nicht ins Lächerliche, Kaida«, sagte Adrik und warf ihm einen warnenden Blick zu. 
 
    »Meine Güte. Ihr macht euch immer viel zu viele Sorgen. Es wird alles gut gehen. Wir können uns immer noch Gedanken machen, wenn wir einmal da sind. Ich werde auf jeden Fall nicht die nächsten Wochen damit verbringen, mich in den Schlaf zu weinen. Und ihr solltet es auch nicht tun. Vor allem du, Freya. Deine Augen sind am nächsten Tag immer ganz rot und geschwollen.« 
 
    »Kaida!«, meckerte Adrik und Freya sah in empört an. 
 
    Der Drache verdrehte nur die Augen und schnaufte. »Ihr seid heute aber auch empfindlich. Hat euch die Sache mit Lhyr so aufgeregt?« 
 
    »Freya«, sagte Adrik. »Erzähl unserem Freund doch die Neuigkeiten.« 
 
    Freya stöhnte innerlich. Sie wusste, dass sie Kaida von ihrer bevorstehenden Reise zum Orakel berichten musste, aber sie wusste auch, dass der Drache genauso gegen ihre Entscheidung sein würde, wie Adrik. »Bevor du gleich diskutierst, solltest du wissen, dass meine Entscheidung feststeht.« Kaida legte seinen Kopf schief, betrachtete sie durch verengte Augen und wartete darauf, dass sie weitersprach. »Ich habe mich dazu entschieden, das Orakel aufzusuchen.« 
 
    Kaida sah misstrauisch von Freya zu Adrik. »Das ist ein schlechter Scherz, oder?« 
 
    Adrik schüttelte grimmig den Kopf und Freya seufzte. »Nein, Kaida, das ist kein Scherz. Ich weiß, dass du und Adrik dagegen seid, aber meine Entscheidung steht fest.« 
 
    »Du weißt doch gar nicht, was dich erwartet. Und ich kann dich nicht mal begleiten.« 
 
    »Ich übrigens auch nicht«, knurrte Adrik. »Sie wird allein gehen.« 
 
    Kaida lachte auf. »Oh, fast hättet ihr mich gehabt. Für einen klitzekleinen Moment habe ich euch geglaubt.« Der Drache sah in die Gesichter seiner Freunde und verstummte. »Oh.« 
 
    »Könnt ihr meine Entscheidung bitte einfach akzeptieren«, stöhnte Freya und sah ihre Gefährten flehend an. 
 
    »Ich kann ja sowieso nichts machen«, sagte Adrik, stand auf und atmete tief durch. »Ich werde unter Deck gehen.« 
 
    Freya sah ihm nach, wie er mit grimmigem Gesichtsausdruck davonging. »Und du? Bist du auch sauer?«, fragte sie den Drachen. 
 
    »Er ist nicht sauer, sondern macht sich nur Sorgen. Ich übrigens auch.« 
 
    »Ich weiß. Aber kannst du mich denn wenigstens verstehen?« 
 
    »Irgendwie schon.« Kaida trottete näher an Freya heran und drückte seinen Kopf an ihren Bauch. »Bitte versprich mir, vorsichtig zu sein. Ich würde es nicht ertragen, dich zu verlieren.« 
 
    »Versprochen«, sagte Freya und schluckte schwer. 
 
    Sie sah auf das Meer hinaus und kraulte Kaidas Kopf. Sie verstand die Sorge ihrer Gefährten. Sie selbst war mehr als nervös, wenn sie daran dachte, den Weg zum Orakel auf sich zu nehmen. Dennoch war sie fest entschlossen. Es gab die Möglichkeit, eine ihrer unzähligen Fragen beantwortet zu bekommen. In den letzten Monaten hatte sie vielen Gefahren gegenübergestanden und sie musste einfach daran glauben, dass sie die Reise zum Orakel unversehrt überstehen würde. 
 
      
 
    Schon von weitem erkannte sie die Felsen, die aus dem Wasser ragten. Das Meer war unruhiger, als noch vor wenigen Stunden und Wellen brachen an den dunklen, kantigen Felsen. 
 
    Kap hatte sich bereit erklärt, sie mit dem Schiff zu der Stelle zu bringen, an der sie ins Wasser musste. Adrik hatte vergeblich gehofft, dass Kap ablehnen würde, da er wusste, dass Freya diese Entfernung nicht hätte schwimmen können. 
 
    Adrik hatte den grimmigen Gesichtsausdruck, den er seit dem Vortag trug, nicht wieder abgelegt und sah dabei zu, wie Freya die Leiter herunterkletterte. Elodie wartete bereits im Wasser und gab ihr das Seegras, das es ihr möglich machte, unter Wasser zu atmen. Freya winkte Kaida und Adrik zu, die auf dem Schiff auf ihre Rückkehr warten würden. 
 
    Freya tauchte unter und folgte Elodie in die Tiefen des Meeres hinab. Das Wasser wurde kälter, umso weiter sie hinab tauchten. Eine leichte Gänsehaut breitete sich auf Freyas Körper aus. In ihren Gedanken versunken folgte sie Elodie. 
 
    Ihr Herz klopfte schnell und sie war sich sicher, dass sie schwitzte. Sie hatte den letzten Tag versucht, Adrik und Kaida nicht zu zeigen, wie aufgeregt sie wirklich war. Sie fürchtete sich vor dem, was sie erwarten würde und mehr als einmal dachte sie daran, einfach umzukehren. Wenn sie realistisch darüber nachdachte, dann wusste sie, dass es nicht ihre beste Idee war, diesen Weg anzutreten. Andererseits dachte sie jedoch, dass sie sich sowieso nie sicher sein konnte, dass sie nicht auf Gefahren treffen würde. Also machte es eigentlich keinen Unterschied. 
 
    »Denk daran, dass du nicht auf die Stimmen achten darfst, die du hörst.« 
 
    Elodie riss sie aus ihren Gedanken. »Ich werde es nicht vergessen.« 
 
    »Verliere dein Ziel nicht aus den Augen, Freya. Egal, was du hörst, es ist nicht real.« 
 
    Freya sah eine große Steinfigur, die auf dem Grund des Meeres stand. »Ist es hier?« 
 
    Elodie hielt an. »Ja.« Sie klang nervös. »Weiter traue ich mich nicht.« 
 
    »In Ordnung.« Freya atmete tief durch. »Danke, Elodie.« 
 
    Überraschend zog Elodie sie in ihre Arme. »Bitte pass auf dich auf.« 
 
    Freya nickte und drückte die Meerjungfrau ebenfalls einmal fest an sich. Zögerlich schwamm sie auf die riesige Steinfigur zu, die mindestens doppelt so groß war wie sie selbst. Aus der Nähe erkannte sie, dass der Golem – so hatte Elodie ihn genannt – nicht aus Stein zu sein schien. Die riesige, menschenähnliche Gestalt ließ sie an graue, feuchte Erde denken. Sie erkannte, dass die Arme und Beine des Golems muskelbepackt waren und so etwas wie ein Lendenschurz um seine Hüfte gebunden war und aus dem gleichen Material wie sein Körper zu sein schien. Ebenso der Helm, der seinen Kopf bedeckte. In seiner rechten massigen Hand hielt er einen Speer, den er schräg vor sich hielt. Freya verharrte wenige Meter vor dem Golem und betrachtete ihn vorsichtig. 
 
    Sie zuckte zusammen, als die riesige Gestalt sich bewegte und den Speer in ihre Richtung streckte. 
 
    »Ha-Hallo«, wisperte sie. 
 
    Der Golem brummte tief. »Ich bewache die Tiefen des Schicksals«, sagte er mit tiefer Stimme, die Freya einen Schauer über den Rücken laufen ließ. »Wenn du dich dazu entscheidest die Grenze zu übertreten, gibt es kein Zurück.« 
 
    »Kein Zurück?« Freya schluckte schwer. Das hörte sich äußerst beunruhigend an. 
 
    »Nur das Orakel selbst kann entscheiden, ob du hierher zurückgelangst.« 
 
    »Und woher weiß ich, ob ich zurückkehren werde?«, fragte sie vorsichtig. 
 
    »Nur diejenigen, die gut und selbstlos sind, werden verschont.« Der Golem drehte sich um und kratzte mit seiner Speerspitze über den Meeresboden. Der Meeresgrund brach auf und ein großes Loch entstand. »Du wirst nur ein einziges Mal gefragt. Wenn du jetzt umkehrst, wirst du nie wieder eingeladen, den Weg anzutreten.« 
 
    »In Ordnung«, sagte Freya. »Tauche ich einfach da in dieses Loch?« Der Golem brummte bestätigend. »Danke«, hauchte sie und schwamm vorsichtig an das Loch heran. Ihr Herz klopfte ihr bis zum Hals und sie hoffte, dass sie keinen Fehler machte. 
 
    Mit einem letzten Blick zurück, tauchte sie in die Dunkelheit hinab. Das Wasser war beinahe schmerzhaft kalt und sie atmete zitternd aus. Angst machte sich in ihr breit, als sie sich von völliger Dunkelheit umgeben wiederfand und der Meeresgrund sich über ihr verschloss. Kein Zurück hatte der Golem gesagt und erst jetzt begriff sie, dass er es wortwörtlich gemeint hatte. 
 
    Vorsichtig machte sie einen Schwimmzug nach dem anderen. Sie schrie auf, als sie mit dem Kopf auf etwas Hartes traf. Als sie vorsichtig nach vorne griff, fühlte sie nichts. Sie hatte völlig die Orientierung verloren. 
 
    »Ich bin so doof«, stöhnte sie. Sie schüttelte über sich selbst den Kopf. 
 
    Sie schwamm durch völlige Dunkelheit und hatte in ihrer Nervosität völlig vergessen, dass sie ihre Feuermagie nutzen konnte, um Licht zu spenden. Sie entflammte ihre Hände und leuchtete die Umgebung ab. Das Feuer spendete nur wenig Licht, sodass sie vorsichtig weiter schwamm. Da sie nun ihre Hände vor sich streckte, paddelte sie mit ihren Füßen. Sie konnte kaum einen Meter weit sehen, so dunkel war es. Sie versuchte, tiefe Atemzüge zu nehmen, um ihre Atmung besser unter Kontrolle zu halten. 
 
    Freya schrie auf. Etwas hatte ihr Fußgelenk umfasst und zog daran. Panisch trat sie aus, was im Wasser nur wenig bewirkte. Mit brennenden Händen fasste sie an ihr Fußgelenk und erkannte eine Hand, die sich von dem Feuer zurückzog. Ihr Puls raste und sie schickte einen Feuerball in die Richtung, in der die Hand verschwunden war. Mit Schrecken erkannte sie, was sich vor ihr befand. 
 
    Greifende Hände drängten sich in ihre Richtung und wurden nur von Knochen davon abgehalten, zu ihr zu gelangen. Freya schickte erneut Feuer los und erhellte die Umgebung. Sie zitterte am ganzen Körper. Die Angst und ihre Magie erwärmten ihren Körper. Sie drehte sich wieder nach rechts und schickte mehrere Feuerbälle auf einmal los. Sie spendeten genug Licht, um ihren Weg zu erhellen. 
 
    So wie es aussah, befand sich Freya in dem Innern eines Skeletts. Sie konnte nur vermuten, dass es unzählige, eng hintereinander folgende Rippen waren, die eine Art Tunnel formten. Freya wimmerte, als sie so schnell wie möglich weiter schwamm. Ununterbrochen, schickte sie ihr Feuer in die Ferne und versuchte, die greifenden Hände zu ignorieren. Es mussten mehrere hunderte Hände sein. Freya betete, dass sie nicht an den Knochen vorbeikommen würden. 
 
    Sie wusste nicht, wie weit sie geschwommen war, als der Knochentunnel heller wurde und sich nach rechts oben bog. Noch immer klopfte ihr Herz viel zu schnell. Sie hörte nicht auf, ihre Magie zu nutzen und hoffte, dass es die Wesen, zu denen die Hände gehörten, abschrecken würde. 
 
    Sobald sie nach oben schwamm, hörte sie leise Stimmen, dessen Worte sie zuerst nicht ausmachen konnte. 
 
    »Hilf mir!«, schrie eine Stimme zu ihrer Linken und Freya drehte abrupt ihren Kopf herum. Wie von Angst erstarrt, sah sie in ein Gesicht. So wie die Person vor ihr aussah, konnte nur eine Leiche aussehen. Die Haut aufgerissen und grau. Ein Teil der Oberlippe fehlte und zeigte eine verfaulte Zahnreihe. Zitternd atmete Freya aus. 
 
    »Rette mich!« 
 
    »Komm her!« 
 
    »Verlass mich nicht!« 
 
    Unzählige Stimmen riefen ihr zu und Freya drehte sich hektisch um ihre eigene Achse. Sie erblickte noch mehr Leichenartige hinter den Knochen. Und alle riefen ihr etwas zu. 
 
    Freya glaubte nicht, jemals solche Angst gehabt zu haben und sie wünschte sich, niemals durch dieses Loch geschwommen zu sein. Wimmernd schwamm sie weiter und versuchte mit aller Kraft, die Stimmen zu ignorieren. Minuten fühlten sich wie Stunden an und sie summte laut, damit sie sich von den Schreien und flehenden Worten ablenkte. 
 
    Als sie das helle Ende des Tunnels erblickte, hätte sie am liebsten vor Erleichterung geweint. Sie tauchte durch das Loch über ihr. Sobald sie sich auf einer ebenen Fläche wiederfand, schloss sich das Loch, das aus dem Tunnel hinausgeführt hatte, unter ihr und die Schreie verstummten. 
 
    Freya griff sich in die Haare, schloss ihre Augen und atmete ein paar Mal tief ein und aus, ehe sie sich umsah. Sie befand sich auf einer Art Brücke und zog verwirrt ihre Augenbrauen zusammen. Als sie ihren Blick senkte, stellte sie fest, dass auch der Boden anders aussah als noch vor einem Moment. 
 
    Sie drehte sich um und die Frage, in welche Richtung sie gehen sollte, erledigte sich von selbst, als sie die Steinwand hinter sich erblickte. 
 
    »Ganz ruhig. Du packst das«, sagte sie sich selbst. Vorsichtig schwamm sie die helle Brücke entlang, die links und rechts mit Säulen versehen war. Sie hielt ihren Blick nach vorn gerichtet und hielt erst an, als sie an einer Art Algenvorhang ankam. 
 
    Bevor sie ihn zur Seite schieben konnte, ertönte eine helle Stimme, die Freya erneut zusammenzucken ließ. »Entscheide weise, wenn du hineintrittst. Nichts ist, wie es scheint. Nur wenn du dich nicht täuschen lässt, wirst du dein Ziel erreichen.« 
 
    »Was soll das bedeuten?«, rief Freya und versuchte, den Besitzer der Stimme ausfindig zu machen. Ihre Frage blieb unbeantwortet und Freya fluchte leise vor sich hin. Vorsichtig griff sie nach dem Vorhang und schob ihn zur Seite. 
 
    Hinter dem Vorgang erstreckte sich ein langer Gang, der hell war, obwohl Freya weder Fenster noch Leuchten erkennen konnte. 
 
    Nach einigen Metern knackte die Wand zu ihrer linken und eine Öffnung erschien. Langsam wurde eine kleine Zelle sichtbar und Freya schlug sich die Hand vor den Mund, als sie die Person erkannte, die in der Zelle stand. 
 
    »Mein Schatz. Ich habe so lange auf dich gewartet.« Freundliche Augen blickten sie an. 
 
    »Mama?« Freyas Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Sie schwamm langsam auf die Frau zu, ehe sie plötzlich Halt machte. »Du siehst nicht älter aus als in meinen Erinnerungen.« 
 
    »Komm zu mir«, sagte Freyas Mutter mit liebevoller Stimme. 
 
    »Bist du die Täuschung, vor der mich die Stimme gewarnt hat?« 
 
    »Komm zu mir«, wiederholte die Frau, nun weniger freundlich als zuvor. 
 
    »Nein.« Freya schüttelte den Kopf und schwamm wieder von ihrer vermeintlichen Mutter weg. »Du bist nicht echt.« 
 
    Vor ihren Augen verzog sich das Gesicht ihrer Mutter zu einer grausamen Fratze und krächzte immer wieder, dass Freya zu ihr kommen soll. Schnell schwamm Freya weiter den Gang entlang und versuchte, sich zu beruhigen. 
 
    Mit so etwas hatte sie nicht gerechnet. Ihre Mutter wiederzusehen, war etwas, dass sie sich beinahe mehr als alles andere wünschte. Dem Drang zu widerstehen, sich in ihre Arme fallen zu lassen, war beinahe unerträglich gewesen. Sie schluckte an dem Kloß in ihrem Hals vorbei und ignorierte die Zellen, die sich nach und nach zeigten. 
 
    »Freya! Freya, hilf mir!« 
 
    »Adrik?« Hektisch sah Freya sich um, ehe sie darüber nachdenken konnte. »Adrik, wo bist du?« 
 
    »Hilf mir!« Adriks Stimme klang schmerzverzerrt und Freya schwamm zu der letzten Zelle zurück. 
 
    »Nein«, sagte sie und schluchzte auf. In der Zelle vor ihr entdeckte sie Adrik in seiner Dämonengestalt. An Händen und Füßen gefesselt und blutüberströmt. »Du.Bist.Nicht.Echt.« 
 
    »Hilf mir«, jammerte die Gestalt vor ihr und es brach ihr beinahe das Herz, sich abzuwenden und weiter zu schwimmen. Auch wenn sie sich sicher war, dass Adriks Gestalt nur eine weitere Täuschung war, so änderte es nichts daran, dass es real aussah. In der Zelle, die sie hinter sich ließ, hatte sie ihrer größten Angst entgegengestanden. Adrik zu verlieren und ihm nicht helfen zu können. 
 
    »Er ist auf dem Schiff und wartet dort auf dich.« Freya redete sich selbst gut zu. 
 
    Sie hob den Blick und entdeckte einen weiteren Vorhang. Diesmal ertönte keine Stimme, bevor sie hindurch schwamm. 
 
    Wenige Meter vor ihr entdeckte sie einen Höhleneingang, inmitten von weißem Meeresgrund. Weit und breit war nichts außer dem Gestein zu erkennen. Noch bevor sie sich umdrehte, wusste sie schon, dass sie hinter sich ebenfalls nichts außer weißen Sand und Wasser erkennen würde. 
 
    »Unglaublich«, murmelte sie und schwamm auf die Höhle zu. Als sie beinahe angekommen war, erstrahlte hellblaues Licht aus dem dunklen Eingang. Freya musste sich schützend die Hand vor die Augen halten, um nicht geblendet zu werden. 
 
    »Freya, du hast mich gefunden«, sagte eine liebliche Stimme. Freya konnte nicht erkennen, zu wem die Stimme gehörte, da sie sich noch immer die Augen abschirmen musste. 
 
    »Bist du das Orakel?«, fragte Freya vorsichtig. 
 
    »Ganz recht.« 
 
    »Oh, den Hexen sei Dank«, wisperte Freya und das Orakel lachte kurz auf. 
 
    »Du bist das erste Hexenwesen, das zu mir findet. Wirklich bewundernswert.« 
 
    »Ich hoffe, es ist in Ordnung, dass ich hergekommen bin.« 
 
    »Du hast es bis hierher geschafft. Wenn du nicht hier sein dürftest, dann wärst du es nicht.« Die Stimme des Orakels war deutlich freundlicher als Freya es sich vorgestellt hatte. »Also, Freya, sage mir, wünschst du dir, mich zu sehen?« 
 
    Freya zögerte, bevor sie antwortete. »Ich dachte, niemand dürfte dich sehen.« Sie war sich sicher, dass Elodie ihr erzählt hatte, dass keiner wüsste, wie das Orakel aussah. 
 
    »Aber ich frage dich doch, ob du mich sehen willst«, antwortete das Orakel. 
 
    Freya wurde das Gefühl nicht los, dass sie kurz davor war, in eine Falle zu tappen. »Willst du dich denn zeigen?«, fragte sie. »Ich würde diese Entscheidung gerne dir überlassen.« 
 
    Das Orakel lachte laut auf. »Das ist sensationell. Diese Antwort habe ich noch nie gehört.« Nach wenigen Momenten verstummte das Lachen langsam und das Licht wurde weniger blendend. »Du kannst deine Hand nun herunternehmen. Dir wird es nicht möglich sein, mich zu sehen.« 
 
    Freya blickte in Richtung der Stimme. Obwohl sie sich sicher war, dass wenige Meter vor ihr eine Gestalt stand, konnte sie nicht erkennen, wie diese aussah. Sobald sie versuchte, ihre Augen zu fokussieren, verschwamm die Gestalt vor ihren Augen noch mehr. »Mir wurde erzählt, dass du das Schicksal von jedem Lebewesen kennst. Stimmt das?« 
 
    »Lass mich dich zuerst etwas fragen«, entgegnete das Orakel. »Du hast die Tiefen des Schicksals durchquert und dort einen deiner sehnlichsten Wünsche und eine deiner größten Ängste entdeckt. Was glaubst du, wer sie dir präsentiert hat?« 
 
    »Ich vermute mal, das warst du.« 
 
    »So ist es.« 
 
    »Darf ich dich fragen, wieso?« 
 
    »Du musst keine Angst vor mir haben. Frag, so viel du willst. Es liegt an mir, dir eine Antwort zu geben.« Das Orakel seufzte. »Es war eine Prüfung. Die Wenigsten schaffen es, an ihren Wünschen und Ängsten vorbeizugehen. Zu Beginn bist du durch den Tunnel der verlorenen Seelen geschwommen. All die verkümmerten Wesen, die du dort entdeckt hast, sind in den Tiefen des Schicksals umgekommen.« 
 
    Freya schluckte schwer. »Das ist ja grausam.« 
 
    »Mhm, das ist es.« 
 
    »Aber, wieso lässt du sie dann sterben?«, fragte Freya. 
 
    »Mit meiner Fähigkeit kommt große Verantwortung. Wissen ist Macht, Freya. So war es schon immer. Diese Macht muss geschützt werden. Wenn die falschen Personen Dinge erfahren, für die sie nicht bereit sind, dann kann das böse Folgen haben.« 
 
    Freya traute sich nicht, zu sagen, dass sie es trotzdem falsch fand, Unschuldige zu töten. »Ich verstehe«, sagte sie stattdessen. 
 
    »Nein, das tust du nicht«, kicherte das Orakel. »Aber das musst du auch nicht.« 
 
    »Bist du ganz allein hier?«, fragte Freya, um das Thema zu wechseln. 
 
    »Oh, die Frage kommt unerwartet. Ich lebe hier allein, ja. Wieso fragst du?« 
 
    »Ist das nicht ziemlich einsam?« Freya konnte sich nicht vorstellen, wie es sein musste, ganz allein in den Tiefen des Meeres zu leben. 
 
    »Ja, manchmal.« Das Orakel räusperte sich. »Ich danke dir, dafür, dass du gefragt hast. Wieder etwas, das vor dir noch nie jemand getan hat.« 
 
    »Bist du gezwungen hier zu sein?« 
 
    »Genug von mir geredet. Also, du weißt, dass du einen Handel mit mir eingehen musst, damit ich dir etwas sage?« 
 
    »Ja, das wurde mir gesagt.« 
 
    »Schließe deine Augen und strecke deine Hände aus«, verlangte das Orakel. 
 
    Freya tat, wie ihr gesagt wurde und spürte kurz darauf einen kurzen Druck an ihren Händen. 
 
    »Oh, weh«, sagte das Orakel. »Du kannst deine Augen wieder öffnen.« 
 
    »Oh, weh? Was soll das bedeuten?«, fragte Freya beunruhigt. 
 
    »Ich fürchte, ich werde dir nicht geben können, wofür du hergekommen bist.« 
 
    »Was? Aber ich dachte, du könntest mir etwas über meine Zukunft oder mein Schicksal verraten?« 
 
    »Das darf ich nicht.« Das Orakel klang beinahe niedergeschlagen. »Ich weiß bei dir kaum, was ich dir verraten soll.« 
 
    »Das verstehe ich nicht.« 
 
    »Wenn ich denjenigen, die mich finden, etwas verrate, muss ich immer genau aufpassen. Durch mich darf sich das Schicksal nicht verändern.« 
 
    »Und wenn du mir etwas verrätst, dann veränderst du mein Schicksal?«, fragte Freya ungläubig. 
 
    »Vielleicht. Vielleicht aber auch das Schicksal anderer. Es ist kompliziert, Freya. Wie soll ich dir das nur erklären.« Das Orakel seufzte. »Normalerweise sehe ich klare Linien, wenn ich gezielt in das Schicksal von jemandem blicke. Hier und da gibt es Verzweigungen, aber ich kann ganz klar sehen, wo diese hinführen. Bei dir jedoch ist es anders. Dein Schicksal ist mit dem vieler anderer verbunden. Ich darf deine Entscheidungen nicht beeinflussen.« 
 
    »Also kannst du mir gar nichts verraten?« Freya ließ enttäuscht die Schultern hängen. 
 
    Das Orakel war so lange still, dass Freya schon nicht mehr erwartet hatte, eine Antwort zu bekommen. »Du musst erst brennen, um frei zu sein. Das ist alles, was ich dir sagen kann.« 
 
    »Danke«, sagte Freya und versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. 
 
    »Um deinen Teil der Abmachung zu erfüllen, verlange ich einen Tropfen deines Blutes. Ich vermute, das ist dir lieber, als mir eine deiner wenigen Erinnerungen zu überlassen. Bitte streck deine linke Hand aus und schließe noch einmal deine Augen.« 
 
    Ein kurzer Stich an ihrem Zeigefinger und dann … eine Zunge? »Hast du das Blut abgeleckt?«, fragte Freya. 
 
    »Mhm … Oh … Oh«, machte das Orakel. 
 
    »Alles in Ordnung?« 
 
    »Oh, Freya, du bist mehr, als ich erwartet habe.« Das Orakel lachte. »Ich wünsche dir noch ein schönes Leben.« 
 
    »Was? Ich–« Freya wurde plötzlich herumgewirbelt und verlor die Orientierung. Panisch schrie sie und kniff die Augen zusammen. 
 
    »Freya? Freya!« 
 
    Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass sie nicht mehr herumgewirbelt wurde und sie die Augen öffnete. Vor ihr schwamm Elodie und sah sie mit großen Augen an. 
 
    »Wie bin ich hierher zurückgelangt?« 
 
    »Es kam ein Strudel aus dem Meeresgrund und hat dich ausgespuckt«, erklärte die Meerjungfrau verblüfft. 
 
    »Ah.« Das wurde immer besser, dachte Freya. 
 
    »Geht es dir gut?« 
 
    »Ich denke schon.« 
 
    »Und hast du das Orakel gefunden?«, fragte Elodie grinsend. 
 
    Freya stöhnte. »Ja, aber es war völlig umsonst. Es konnte mir nichts verraten. Außer: Du musst erst brennen, um frei zu sein. Was soll das bitte bedeuten?« 
 
    »Es tut mir wirklich leid für dich. Aber ich sagte ja, dass das Orakel in Rätseln spricht.« 
 
    »Ich hätte einfach auf dem Schiff bleiben sollen«, sagte Freya niedergeschlagen. 
 
    »Nun, komm. Du warst stundenlang unterwegs. Deine Freunde machen sich bestimmt Sorgen.« 
 
    Gemeinsam schwammen sie los. Freya konnte es kaum erwarten, Adrik in ihre Arme zu schließen. Die grausame Illusion, die sie in den Tiefen des Schicksals erblickt hatte, würde sie so schnell nicht vergessen und sie hoffte, dass dieses Bild niemals Wirklichkeit werden würde.  
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 5 
 
      
 
    Die letzten Tage auf dem Schiff verliefen ereignislos. Um den Wesen, die sie zuvor angegriffen hatten, nicht noch einmal zu begegnen, hatte Kap sich dazu entschlossen, eine andere Route zu fahren. Freya und Adrik verbrachten die Tage damit, sich mit der Besatzung zu unterhalten oder das Meer zu betrachten. Freya war etwas traurig, dass sie nicht mehr von der Welt unter Wasser hatte sehen können und hoffte, dass sie eines Tages noch die Gelegenheit dazu haben würde. Die Enttäuschung, dass sie weder durch Lhyr noch durch das Orakel weitergekommen war, versuchte sie zu ignorieren. Natürlich hatten auch Kaida und Adrik nichts mit den Worten des Orakels anfangen können. Das Einzige, das ihr die Reise zum Orakel beschafft hatte, waren schlechte Träume. 
 
    Kaida hatte die Zeit meist dazu genutzt, um übers Meer zu fliegen und die Gegend zu erkunden. Auch an diesem Tag war er dem nachgegangen. 
 
    Freya stand am Bug des Schiffes und sah aufs Meer hinaus, als Kaida hinter ihr landete. »Freya, hörst du das auch?« 
 
    »Was meinst du?« 
 
    »Ich glaube, ich höre Drachen«, sagte Kaida. 
 
    »Aber die hörst du doch öfter, oder?«, fragte sie. 
 
    »Diesmal ist es anders. Es sind richtige Stimmen.« 
 
    »Ich dachte immer, dass du richtige Drachen hörst.« 
 
    »Oh, nein«, stöhnte Kaida. »Warum muss ich denn immer alles erklären?« Freya sah ihn nur auffordernd an. »Wenn ich sage, dass ich Drachen höre, dann meine ich damit meine Ahnen. Es sind keine lebenden Drachen.« 
 
    »Das verstehe ich nicht«, gab Freya zu. 
 
    »Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Es sind Stimmen, die mir helfen. Ich kann mich nicht mit ihnen unterhalten oder etwas fragen. Es ist, als würde mir einfach jemand Wissen zuflüstern, verstehst du?« 
 
    »Ich glaube ja. Und jetzt ist es anders?« 
 
    »Ja! Jetzt höre ich richtige Drachen. Aber ich weiß nicht, was sie wollen. Ich glaube, sie haben Angst.« 
 
    »Was sagen sie denn?« 
 
    »Sie rufen nach Hilfe und sagen komische Dinge.« 
 
    »Was für komische Dinge, Kaida?« Manchmal wünschte sich Freya, dass Kaida einfach mit der Sprache rausrücken würde. 
 
    »Sie sagen, dass irgendetwas nicht gut ausgehen würde und dass irgendjemand etwas bereuen wird.« 
 
    »Das klingt nicht gut«, murmelte Freya. 
 
    »Meinst du, ich sollte versuchen, einen anderen Drachen zu finden?« 
 
    »Ich weiß nicht … Glaubst du, es wäre gefährlich?« 
 
    »Eigentlich nicht. Ich könnte einfach den Stimmen folgen und nachsehen. Ich wüsste keinen Grund, warum ein anderer Drache mir etwas antun sollte.« 
 
    »Ich mag es nicht, dich allein gehen zu lassen«, sagte Freya und sah ihren Freund besorgt an. 
 
    »Ich passe auf mich auf und bin bald zurück. Versprochen.« Freya nickte und Kaida flog wieder los. 
 
    Nachdem Freya Adrik von dem Gespräch erzählt hatte, warteten sie gemeinsam auf seine Rückkehr. Nach einiger Zeit machte Freya sich doch Sorgen und lief aufgeregt hin und her.  
 
    Sie hoffte, dass Kaida nichts passieren würde und zweifelte immer mehr daran, ob es eine gute Idee gewesen war, ihn allein loszuschicken. Als sie in der Ferne endlich Kaidas Silhouette ausmachen konnte, atmete sie erleichtert auf. 
 
    »Nicht erschrecken«, rief Kaida, während er landete. Noch bevor sie fragen konnten, wovor, tauchte ein großer Drache vor ihnen aus dem Wasser auf. »Das ist Meyra.« 
 
    Freya und Adrik betrachteten den Wasserdrachen, der vor ihnen aus dem Wasser ragte. Meyras Körper war mit bläulichen und violetten Schuppen bedeckt. Auf dem Rücken erstreckte sich ein Kamm, der an Flossen erinnerte. Statt Ohren bedeckten zwei Flossen die Seiten des Kopfes. Anders als bei Kaida, konnte Freya kein Fell entdecken. Meyras Augen leuchteten in einem hellen Lila. 
 
    »Hallo«, hauchte Freya. 
 
    »Hallo, Freya. Kaida hat mir schon erzählt, dass du mit Drachen sprechen kannst. Ihr müsst keine Angst haben. Ich habe nicht vor, euch etwas zu tun.« Die Stimme des Drachen war hell und melodisch. 
 
    »Ich … Entschuldige. Kaida ist der einzige Drache, den wir je gesehen haben. Ich bin ein wenig überwältigt.« 
 
    Der große Drache lachte auf. »Nun, du bist die erste Hexe, die ich treffe, die mich versteht.« 
 
    »Meyra, erzähl ihnen, was du mir erzählt hast«, warf Kaida ungeduldig ein. 
 
    »Ganz ruhig, kleiner Drache.« Meyra streckte ihre blauen Flügel aus und schwamm vor dem Schiff her. »Ihr müsst wissen, dass ich leider selbst nicht genau weiß, was vor sich geht. Aber Kaida hat mich gebeten, mit euch zu sprechen.« 
 
    »Das ist sehr freundlich von dir«, sagte Freya. 
 
    »Wer bist du?«, fragte Meyra an Adrik gewandt, bekam jedoch keine Antwort von ihm. 
 
    »Adrik?«, fragte Freya. 
 
    »Tut mir leid, ich verstehe nicht, was sie sagt. Kaida hat sich am Lebensbaum gewünscht, dass ich ihn verstehe. Das bezieht sich offensichtlich nicht auf alle Drachen.« Freya drückte kurz Adriks Hand, da er so enttäuscht aussah. 
 
    »Interessant«, sagte Meyra. »Ihr müsst eine besondere Verbindung haben, wenn ein Wunsch ein solches Geschenk bereitet. Aber darum geht es nun nicht. Ich weiß nicht, was ihr über Drachen wisst, aber ich vermute mal, nicht viel.« 
 
    »Leider nein. Ich habe vor einiger Zeit selbst noch gedacht, dass es vielleicht gar keine Drachen mehr gibt.« 
 
    »Vor vielen, vielen Jahren haben wir unseren Alpha verloren. Es war eine erschütternde Zeit für uns Drachen. Der Alpha hat so lange über uns Drachen gewacht, dass wir uns an keine Zeit erinnern konnten, in der es nicht so war. Keiner von uns weiß, was geschehen ist, doch wir fühlten uns nicht mehr sicher. Aus diesem Grund sind wir ins Land unserer Ahnen zurückgekehrt. Die Dracheninsel besteht aus magischer Erde und noch nie haben andere Wesen sie betreten. Dort konnten wir nun lange Zeit in Frieden leben, ohne uns Sorgen zu müssen. Vor ein paar Jahren wurde der erste Drache krank. Wir wissen nicht, wieso und auch nicht, was wir gegen den schlechten Zustand machen sollen. Mit der Zeit wurden immer mehr Drachen krank und seit einigen Monaten werden die Kranken immer unruhiger. Sie hören Stimmen, die wir Gesunden nicht hören und warnen uns vor einem Unheil, von dem keiner etwas weiß. Wir wissen nicht, was oder wann es geschehen wird, aber mittlerweile spüren wir, dass uns irgendetwas erwartet. Kaida hat mir erzählt, dass Wasserwesen verschwinden und er hat mir von eurer Reise berichtet. Ich weiß nicht, ob alles irgendwie in Zusammenhang steht, aber ich kann nicht ignorieren, dass an mehreren Orten der Welt fragliche Dinge geschehen. Und auch nicht, dass es einen Grund dafür geben muss, dass du uns verstehst.« 
 
    »Es tut mir wirklich leid, zu hören, dass es so vielen Drachen so schlecht geht. Und ich weiß nicht, wieso ich euch verstehen kann. Es gibt so vieles, was ich nicht verstehe. Aber meinst du, es steht tatsächlich in Zusammenhang? Du hast ja selbst gesagt, dass der erste Drache vor vielen Jahren erkrankt ist und nicht erst vor kurzem.« 
 
    »Ich weiß es nicht. Aber, wenn es so sein sollte, dann müsst ihr euch in Acht nehmen. Was mit den Drachen geschieht, ist noch nie zuvor vorgekommen und wir spüren, wie gesagt, dass uns etwas Schlimmes bevorsteht.« 
 
    »Ich hoffe, du irrst dich«, sagte Freya. 
 
    »Das hoffe ich auch, aber seid vorsichtig und denkt an meine Worte.« 
 
    »Kannst du uns sonst noch etwas verraten?« 
 
    »Leider nein. Ich wünsche euch viel Glück auf eurer Reise«, sagte Meyra und verschwand wieder im Wasser. 
 
    Freya sah dem Drachen nach, der so schnell wieder verschwunden war, wie er aufgetaucht war und erzählte Adrik, was sie erfahren hatte. 
 
    »Das klingt nicht gut«, sagte Adrik. »Ich verstehe nicht, wie das alles zusammenhängen sollte. Falls es mit der Vereinigung zu tun hat und sie für die kranken Drachen verantwortlich sein sollte, dann … Ich weiß auch nicht. Was soll das alles dann mit dir zu tun haben?« 
 
    »Keine Ahnung. Alles wirft immer mehr Fragen auf. Das bringt mich noch zur Verzweiflung.« 
 
    »Irgendwann werden wir Antworten finden.« 
 
    »Und wann? Wieso muss immer alles so schwierig sein? Wir treffen von einem Rätsel auf das Nächste und sind nicht fähig, auch nur eines zu lösen.« 
 
    »Vielleicht ist es so, wie wir von Anfang an geglaubt haben. Wir müssen erst deine Seelenbringer finden, um an Antworten zu gelangen. Darauf sollten wir uns konzentrieren.« 
 
    »Und wenn es nichts bringt?«, fragte Freya verzweifelt. 
 
    »Dann werden wir uns etwas anderes überlegen.«  
 
    Schweigend sahen sie aufs Meer hinaus und waren in ihren eigenen Gedanken versunken. 
 
    Freya verstand mal wieder weniger als zuvor. Lhyrs Verhalten hatte sie verwirrt. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihr Vater ein so wichtiges Objekt wie ihren Seelenbringer einer Person anvertrauen würde, die sich offensichtlich merkwürdig verhielt. Sie dachte an Adriks Worte und fragte sich, ob es tatsächlich sein konnte, dass der Kummer über seinen Sohn Lhyr in den Wahnsinn getrieben hatte. Vielleicht war aber auch der Grund, dass er in Einsamkeit lebte. Was sie genauso verwirrte war die Tatsache, dass er Aaden Fervoridus so sehr vertraut hatte, dass er ihm die Kugel gegeben hatte. Wie konnte Lhyr ihm vertrauen, wenn ihre Eltern es nicht getan hatten? Und wusste Aaden etwa nicht, dass die Kugel etwas mit ihr zu tun hatte? Hätte er dann nicht vorher schon etwas getan? – Noch bevor ihre Magie erwacht war. Sie hatte sich so sehr erhofft, endlich mehr über die Vereinigung zu erfahren. Es war ihr klar, dass es eine Vereinigung von Hexenwesen sein musste. Alles andere ergab für sie keinen Sinn. 
 
    Aber wieso? Was hatte sie vor? Plante sie einen Krieg, so wie es Lhyr angedeutet hatte, oder konnte man dem Meereswesen keinen Glauben schenken? 
 
    Wenn sie nun auch noch in Betracht zog, dass die Erkrankung von Drachen mit ihr im Zusammenhang stehen könnte, dann fühlte sie sich völlig in ihren Gedanken verloren. Laut Meyra wurden die ersten Drachen bereits vor einigen Jahren krank, sie konnte sich also nicht vorstellen, dass sie etwas damit zu tun hatte. Dass Kaida in etwa zu der Zeit geschlüpft war, in der sie ihre Magie erlangte, hatte sie zuvor schon über einen Zusammenhang grübeln lassen. Vor allem, da sie mit Drachen kommunizieren konnte und seit Generationen keiner mehr von lebenden Drachen berichten konnte. Wenn sie darüber nachdachte, dass die kranken Drachen vor einem bevorstehenden Unheil warnten, dann fragte sie sich, ob an dem von Lhyr erwähnten Krieg vielleicht doch etwas dran war. Falls es überhaupt in Zusammenhang stehen sollte. 
 
    Freya schwirrte der Kopf. All diese Geheimnisse und Rätsel ließen sie nicht nur verzweifeln, sondern machten sie auch immer wütender. Sie ärgerte sich darüber, dass ihre Eltern sie mit einer solchen Aufgabe allein gelassen hatten. Und es ärgerte sie, dass immer wieder erwähnt wurde, dass sie für so viele Dinge verantwortlich war. Sie fand es ungerecht, dass Lhyr ihr die Verantwortung aufgedrückt hatte, für die Rettung von Meereswesen verantwortlich zu sein. Mit dem Druck, der dadurch entstand, konnte sie nicht umgehen. 
 
    Die Schuld, die sie fühlte, wenn sie an all die toten Nyphsilven des Volkes der Argeeh dachte, nagte täglich an ihr. Sie wusste, dass sie ohne deren Hilfe vermutlich ihren lieben Kaida verloren hätte und sie würde jederzeit wieder so handeln, wie sie es getan hatte. Dies sorgte jedoch dafür, dass sich ihre Schuldgefühle nur vergrößerten. Ja, sie hatte ihren Freund gerettet, der ihr mehr bedeutete, als sie hätte in Worte fassen können, doch viele Nyphsilven hatten geliebte Angehörige verloren, um Kaida zu retten. 
 
    Es brachte nichts, sich in ihrer Schuld zu suhlen. Sie konnte an geschehenen Ereignissen nichts mehr ändern, auch wenn sie sich wünschte, dass ihre Verbündeten weniger Leid hätten ertragen müssen. 
 
    Sie musste sich darauf konzentrieren, was ihr nun bevorstehen würde. Die Reise nach Dustom Hall. Sie wollte Aaden Fervoridus nicht begegnen. Der Schmerz, den sein Verrat mit sich brachte, saß noch immer tief. Er war einst ihr einziger Verbündeter gewesen und der Einzige, dem sie sich hatte anvertrauen können. Wenn sie sich einsam gefühlt hatte, weil all die anderen Hexenwesen in Dustom Hall sie gemieden hatten, so hatte sie wenigstens Aaden gehabt. 
 
    Jetzt gab es in Dustom Hall nur Schlechtes, das sie erwarten würde. Hexenwesen, die sie jahrelang gemieden hatten. Diejenigen, die dafür gesorgt hatten, dass sie sich wertlos und unsicher gefühlt hatte. Der Hexenmeister, der sie jahrelang belogen und letztendlich weggesperrt hatte. 
 
    Sie sah zu Adrik, der ebenfalls in seinen Gedanken gefangen zu sein schien. Sie fühlte sich nicht mehr wertlos und war auch nicht mehr so unsicher, wie sie einmal gewesen war. Sie hatte ihren Dämon, den sie liebte und der sie liebte. Sie hatte Kaida, ihren besten Freund, der sie täglich mit seiner schrulligen Art zum Lachen brachte. 
 
    Ja, sie hatte einmal geglaubt, dass Dustom Hall ihr Zuhause war, doch jetzt wusste sie es besser. Adrik und Kaida waren ihr Zuhause. Sie gehörte zu diesen einzigartigen Wesen und musste nur daran glauben, dass alles gut gehen würde. Solange sie die beiden an ihrer Seite hatte. 
 
      
 
    Die Reise zurück zum Fischerdorf verlief zu ihrem Glück ereignislos. In wenigen Stunden würden sie endlich wieder Land unter den Füßen haben. Freya konnte nicht bestreiten, dass sie die Zeit auf dem Schiff teilweise durchaus genossen hatte, dennoch konnte sie sich nicht vorstellen, für lange Zeit auf dem Meer zu leben. 
 
    Sie hatte Kap und seine Besatzung liebgewonnen. Vor allem mit Mair hatte sie viele Gespräche geführt und ihre Gesellschaft genossen. Sie hatte befürchtet, dass die Männer und Frauen abgeneigt sein würden, nachdem sie erfuhren, dass sie eine Hexe und Adrik ein Dämon war, aber die Tatsache, dass sie ihnen bei dem Kampf gegen die Meereswesen zur Seite gestanden hatten, hatte wohl dafür gesorgt, dass sie sich das Vertrauen der Besatzung verdient hatten. 
 
    Elodie hatte sie auf der Reise zurück ebenfalls begleitet und das Meer im Auge behalten, um sie rechtzeitig vor Gefahren schützen zu können. Da es nicht mehr weit bis zum Fischerdorf war, war sie vorgeschwommen, um ihre Freundin Chara wiederzusehen. Deshalb wunderte sich Freya, als Elodie nach einiger Zeit wieder vor dem Schiff auftauchte. 
 
    Als sie den sorgenvollen Gesichtsausdruck der jungen Meerjungfrau sah, war sie sofort alarmiert. »Was ist los?«, fragte Freya. 
 
    Elodie atmete schwer. »Sie wurden angegriffen!« 
 
    »Das Dorf?« 
 
    »Ja, es ist furchtbar. Chara und andere Kinder haben sich in der Bucht versteckt. Sie sind ganz allein. Ich weiß nicht genau, was passiert ist. Sie hatten alle furchtbare Angst. Chara sagte, sie wurde im Morgengrauen von Schreien geweckt.« 
 
    »Sind die Kinder noch in der Bucht?« 
 
    »Ja. Sie trauen sich nicht zurück und ich habe gesagt, sie sollen dort warten.« 
 
    »Kaida!«, rief Freya den Drachen, der an der anderen Seite des Schiffes schlief. Auch Adrik hatte Freyas Rufen gehört und eilte zu ihr. 
 
    »Was ist?«, fragte Kaida, der neben ihr zum Stehen kam. 
 
    »Du musst sofort zur Bucht. Das Fischerdorf wurde angegriffen und die Kinder verstecken sich dort. Sie sind ungeschützt!« 
 
    Kaida knurrte wütend, bevor er in die Luft flog, um zu den Kindern zu eilen. 
 
    Adrik sah besorgt zur Meerjungfrau. »Weißt du, was genau passiert ist?« 
 
    »Nein, ich habe Freya schon gesagt, dass Chara mir nicht wirklich etwas verraten konnte. Ich werde auch zurückschwimmen und Kaida unterstützen. Sie müssten aber in Sicherheit sein. Fremde können nichts von der Bucht wissen. Außer Chara habe ich noch nie jemanden dort gesehen.« 
 
    »Pass auf dich auf«, sagte Adrik, ehe Elodie wieder davonschwamm. 
 
    »Sie hat gesagt, dass Chara von Schreien geweckt wurde und sie angegriffen wurden. Ich habe wirklich Angst vor dem, was uns erwartet.« 
 
    »Wir können froh sein, dass die Kinder sich verstecken konnten.« 
 
    »Adrik, meinst du, Chara konnte mit allen Kindern fliehen?« Adrik sagte nichts und sah sie nur besorgt an. Das hatte sie befürchtet. »Ich auch nicht«, sagte sie und schluckte schwer. 
 
    »Ich frage Kap, wie lange wir noch brauchen.« Adrik drückte sie einmal fest an sich und küsste ihre Stirn, bevor er zum Kapitän des Schiffes marschierte. 
 
    Freya umklammerte die Reling so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß wurden. Sie betete, dass das, was sie erwarten würde, nicht so schlimm wäre, wie sie befürchtete. 
 
    Die Stunden, die sie brauchten, bis sie vor dem Fischerdorf den Anker auswarfen, waren furchtbar. Freya und Adrik waren angespannt. Als sie vor dem Fischerdorf anlegten, beeilte sich die Besatzung, die Ruderboote ins Wasser zu lassen. Auch Kap, Mair und einige der Besatzung setzten sich in die Boote und begannen zu rudern. 
 
    Freya und Adrik ruderten zum Strand vor dem Dorf, während die anderen sich zur Bucht aufmachten. Als sie das Boot an Land zogen, bemerkte Freya den Geruch von Verbranntem. Die Stille, die im Dorf herrschte, ließ sie Böses ahnen. Sie eilten den Strand entlang und den Weg zum Dorf hinauf, ehe Freya abrupt stehen blieb. 
 
    »Oh, nein«, hauchte sie und Adrik legte ihr die Hand auf die Schulter und drückte sie. 
 
    Ihre Augen glitten über die toten und blutüberströmten Dorfbewohner. Vorsichtig wagten sie sich vor und begannen die Suche nach Überlebenden. Der Boden war zum Großteil blutrot. Lose Körperteile, die eigentlich an einen Menschen gehörten, ließen Freya Galle schmecken. Die Fenster der Häuser waren teilweise eingeschlagen, Türen aufgebrochen. Egal, welches Haus sie betraten, nirgendwo entdeckten sie Leben. Einige Dorfbewohner waren offensichtlich im Schlaf überrascht worden und lagen tot in ihren Betten. 
 
    »Wer oder was verursacht solche Grausamkeit?«, fragte Freya und schluckte gegen den Kloß in ihrem Hals. 
 
    »Es erinnert mich an Tierangriffe, aber …« Adrik sah um sich herum und beäugte das zerstörte Dorf. 
 
    »Das waren keine Tiere.« 
 
    »Nein.« Adrik legte seine Stirn in Falten. »Ich sehe nur tote Dorfbewohner. Erkennst du irgendjemanden oder irgendetwas, das nicht zu diesem Dorf gehört?« 
 
    Auch Freya sah sich noch einmal genauer um und schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das nicht. Sieh dir die ganzen Waffen an. Sie waren bereit zu kämpfen. Wie kann es sein, dass sie sich absolut nicht wehren konnten?« 
 
    »Ich habe keine Ahnung.« 
 
    Sie suchten weiter nach Überlebenden und sahen sich nach Hinweisen zu den Eindringlingen um. Klaffende Wunden bedeckten die Körper der Toten. Als Freya das junge Mädchen entdeckte, das im Wohnraum eines Hauses lag, schluchzte sie laut auf. Das einst weiße Nachthemd war genauso blutrot wie die Straßen. Leblose Augen blickten ihr entgegen und der Anblick schmerzte Freya. Sie konnte die Tränen nicht länger zurückhalten und zitterte am ganzen Körper. 
 
    Noch nie hatte sie so viel Grausamkeit an einem Ort gesehen. Die Toten, die das Schlachtfeld beim Kampf gegen die Trolle bedeckt hatten, hatten wenigstens kämpfen können. Hier sah sie nur Hilflosigkeit und Verzweiflung. Die Bewohner des Fischerdorfes hatten keine Chance gehabt. Sie wurden im Schlaf überfallen und was auch immer in das Dorf eingedrungen war, war weit überlegen gewesen. Sie dachte daran, wie viel Angst die armen Menschen gehabt haben mussten und wie viele Leben so grausam beendet worden waren. Diese Menschen waren unschuldig gewesen. Sie hatten sich, abgeschieden von der restlichen Welt, ein Zuhause aufgebaut, in dem sie in Frieden leben wollten. 
 
    Sie wusste nicht, wie viele Kinder überlebt hatten, doch sie wusste, dass diese alles verloren hatten. Ihre Eltern, ihr Zuhause, ihren Frieden. Sie wollte sich nicht vorstellen, wie diese armen Kinder sich fühlen mussten. 
 
    »Komm«, sagte Adrik leise und zog Freya in seine Arme, bevor er sie aus dem Haus führte. 
 
    »Adrik«, weinte Freya und presste ihr Gesicht an seine Brust. Adrik strich ihr beruhigend über den Rücken, bis ihre Schluchzer langsam verebbten. 
 
    »Geh zurück zum Strand und warte dort auf mich. Ich sehe mich allein weiter um.« 
 
    »Nein, ich helfe dir.« 
 
    »Freya«, sagte Adrik ruhig. »Es ist in Ordnung. Tu dir das bitte nicht an. Ich komme schon zurecht. Bitte, geh zum Strand.« 
 
    »Ich will dich nicht allein lassen.« 
 
    »Mir ginge es besser, wenn du mich allein weitermachen lassen würdest.« 
 
    Freya nickte schwach und löste sich von ihm, ehe sie zum Strand zurückging. Sie war Adrik dankbar, auch wenn sie sich in diesem Moment etwas nutzlos vorkam. Doch wenn sie ehrlich war, so wusste sie nicht, wie sie den Anblick dieses Elends noch länger hätte ertragen sollen. 
 
    Sie setzte sich an den Strand und sah auf das Meer hinaus, während sie versuchte, sich zu beruhigen. Sie versuchte immer wieder, die Übelkeit herunterzuschlucken und lange Atemzüge zu nehmen. Tränen bedeckten ihre Wangen und sie machte sich nicht die Mühe, sie wegzuwischen. 
 
    Sie wusste nicht, wie lange sie dort saß, bis Adrik zu ihr trat. »Gehen wir nach den Kindern sehen?«, fragte er und hielt ihr seine Hand hin. Freya nickte, wischte mit ihren Ärmeln die Tränen weg und ergriff seine Hand. Sie wusste, dass die Kinder in der Bucht die einzigen Überlebenden waren. 
 
      
 
    Die Kinder saßen zusammengekauert am Strand, während Kap und seine Leute versuchten, ihnen Trost zu spenden. Freya sah neben Chara noch acht weitere Kinder. Ein Kleinkind klammerte sich an einen Jungen, der in Charas Alter sein musste. Ein anderes jüngeres Kind konnte sieben Jahre alt sein, vielleicht etwas jünger. Die anderen Kinder sahen älter aus, jedoch allesamt jünger als Chara. Als einige Kinder sie hoffnungsvoll ansahen und nach ihren Eltern fragten, brach es Freya beinahe das Herz, als sie mit dem Kopf schüttelte. 
 
    »Tut mir leid«, sagte sie und sah die Kinder mitleidig an. Die trauervollen Schreie, die folgten, taten Freya in der Seele weh. Es dauerte einige Zeit, ehe sich die Kinder ansatzweise wieder beruhigten. Freya wünschte sich, etwas tun zu können, um ihren Schmerz zu lindern. 
 
    Kaida lag mit herunterhängenden Ohren bei den Kindern und wimmerte leise. Ein Junge klammerte sich an sein Fell und schluchzte. Immer wieder zuckte er, weil er vom Weinen einen Schluckauf bekommen hatte. Auch Chara hatte sich an Kaida gekuschelt und drückte ihr Gesicht an seinen Kopf. Stumm saßen sie alle beisammen und ließen die Kinder um ihren Verlust trauern. 
 
    »Ich werde die Kinder mit aufs Schiff nehmen und für sie sorgen«, sagte Kap irgendwann. 
 
    »Du bist ein guter Mann«, sagte Adrik und ergriff Kaps Unterarm. »Können wir irgendetwas tun, um zu helfen?« 
 
    Kap legte seine Hand auf Adriks und drückte leicht. »Versprich mir, dass ihr denjenigen findet, der für die Trauer dieser Kinder verantwortlich ist. Das ist alles.« 
 
    »Du hast mein Wort«, versprach Adrik und Freya hoffte, dass er sein Versprechen halten können würde. 
 
    »Danke, mein Freund«, sagte Kap, ehe er sich den Kindern widmete und ihnen erklärte, dass er sie gerne mit aufs Schiff nehmen würde. Er versprach ihnen, dass er und seine Besatzung für sie sorgen würden und erzählte ihnen schöne Dinge über das Meer und was sie alles entdecken könnten. 
 
    Chara war sichtlich dankbar und redete ebenfalls mit den anderen Kindern. Sie war ein starkes Mädchen. Freya atmete erleichtert auf, als die Kinder alle einverstanden waren. Es war am besten, wenn sie sich freiwillig für ihr neues Leben entschieden. Keiner von ihnen hätte es übers Herz gebracht, auch nur ein einziges Kind hilflos zurückzulassen. Die Reise, die Freya und ihren Freunden bevorstand, war zu gefährlich für ein Kind. Kap und seine Besatzung waren das Beste für die Kinder und sie wusste, dass sie die Entscheidung so oder so für die Kinder getroffen hätten. Die Tatsache, dass es den Kindern eigentlich verboten war, das Meer zu bereisen, weil sie Hexenblut in sich tragen könnten, ignorierten sie alle. 
 
    Freya setzte sich zu Chara, die sich noch immer an Kaida drückte. »Es tut mir unfassbar leid, Chara.« 
 
    »Danke«, sagte sie leise. 
 
    »Ich finde es furchtbar, dich zu fragen, aber meinst du, du könntest mir erzählen, was genau passiert ist?« 
 
    Chara nickte und sah auf den Boden. »Ich wusste erst gar nicht, was mich geweckt hat. Dann hab ich einen furchtbaren Schrei gehört. Ich hab mir sofort meine Kleidung geschnappt und bin zum Fenster gelaufen. Ich hab nichts gesehen, aber wieder einen Schrei gehört. Ich hab dann Pa–Papa geweckt und er ist rausgelaufen.« Das Mädchen schluckte schwer. »Kurz darauf ist er wiedergekommen und hat mich angeschrien, ich soll verschwinden. Als ich nicht reagiert habe, hat er mich gepackt und nach draußen gezogen und gesagt, dass ich laufen soll. Er hat gesagt, dass er … Dass er mich lieb hat und ich mich jetzt verstecken muss.« Chara schniefte und Freya ergriff ihre Hand und drückte sie fest. Chara erwiderte den Druck beinahe schmerzhaft, ehe sie weitersprach. »Ich bin sofort Richtung Bucht gelaufen und es waren schon viele andere aus den Häusern gelaufen und dann hab ich das erste Monster gesehen.« Chara sah Freya mit großen Augen an. »Ich hab sowas noch nie gesehen. Es war schwarz und gruselig und viel zu groß und hat so fürchterlich geschrien und dann hat es einfach angefangen, anzugreifen. Und dann hab ich noch mehr gesehen. Die Erwachsenen haben die Kinder angeschrien zu fliehen und ich … Ich weiß auch nicht. Ich hab gerufen, dass sie mitkommen sollen, aber es hat kaum einer gehört.« Chara weinte wieder richtig und Freya strich ihr beruhigend übers Haar. 
 
    »Ist schon gut«, sagte Freya und versuchte, ihre eigenen Tränen zurückzudrängen. »Du hast das sehr gut gemacht. Du hast diese Kinder gerettet, Chara.« 
 
    »Ich weiß nicht, wie viele Monster es waren, aber ich habe auch einen Mann gesehen«, sagte Chara, als sie sich wieder etwas gefasst hatte. »Die Monster haben ihm nichts getan. Er stand einfach da und hat zugeguckt. Und ich glaube, er hat sogar gelacht.« 
 
    »Kannst du mir sagen, wie er aussah?« 
 
    »Nein, er hatte einen langen Mantel an und eine Kapuze auf dem Kopf. Aber irgendetwas an seiner Brust hat geleuchtet, ich weiß aber nicht was. Mehr hab ich nicht gesehen, wir sind so schnell wie möglich zur Bucht gerannt und ich … Freya, ich hatte solche Angst.« Mit traurigen Augen sah Chara Freya an und drückte ihre Hand noch fester. 
 
    »Ihr seid jetzt in Sicherheit. Euch wird nichts mehr passieren«, versicherte Freya, bevor sie das Mädchen in ihre Arme zog und es tröstete.  
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 6 
 
      
 
    »Ich will sie nicht einfach so zurücklassen«, sagte Freya, nachdem sie sich verabschiedet hatten. Die Kinder waren gemeinsam mit Kap und seiner Besatzung auf das Schiff gegangen. 
 
    Sie standen vor dem zerstörten Dorf und betrachteten das Elend. Adrik hatte ihnen Vorräte gesucht und sich ein Schwert an den Rücken gebunden. Für Freya hatte er einen Bogen und Pfeile gefunden und beide hatten sich Messer eingesteckt. Während sie auf Adrik gewartet hatte, hatte sie überlegt, was sie tun könnte. 
 
    »Was möchtest du tun?«, fragte Adrik. 
 
    »Ich werde das Dorf begraben«, sagte Freya entschlossen und konzentrierte sich auf ihre Magie. 
 
    Ihre Augen leuchteten grün und an ihren Händen erschienen Linien in der gleichen Farbe. Der Boden unter ihnen wackelte, als sie ihre Magie freiließ und grüne Schlieren sich über den Boden zogen. Rund um das Dorf herum sprießten Wurzeln aus dem Boden, die sich ihren Weg ins Dorf bahnten. Immer mehr Wurzeln bedeckten Teile des Dorfes. Freya spreizte ihre Finger und atmete schwer. Die Wurzeln wuchsen so lange aus der Erde, bis sie den gesamten Boden bedeckten. Freya ließ die Wurzeln kräftiger werden und noch mehr wachsen. Immer mehr Häuser wurden von Wurzeln umschlungen und waren schon bald gar nicht mehr zu sehen. Freya machte so lange weiter, bis vor ihnen ein riesiger Wurzelhaufen die Landschaft erfüllte und das gesamte Fischerdorf bedeckte. 
 
    Sie hatte noch nie so lange und so viel ihrer Erdmagie genutzt, doch es reichte ihr nicht. Die dunkelbraunen Wurzeln wirkten zu trostlos. Die grünen Linien zogen sich weiter ihren Körper hinauf, ihren Hals entlang, bis auch ihr Gesicht von grünen Linien überzogen wurde. Sie konzentrierte sich noch mehr und nach und nach sprangen die Wurzeln auf, als sich Knospen ihren Weg an die Oberfläche bahnten. Langsam öffneten sie sich und immer mehr bunte Blüten bedeckten den Wurzelhügel. Sie machte so lange weiter, bis sie kein Stück Wurzel mehr sah. Als sie ihre Hände senkte und ihre Magie wieder in sich verschloss, sah sie auf einen bunten Hügel, unter dem das Fischerdorf nun begraben war. 
 
    »Wir konnten zwar nicht jeden Einzelnen begraben, aber nun haben sie eine gemeinsame Ruhestätte«, sagte Freya erschöpft. 
 
    »Das war eine schöne Idee.« Adrik küsste ihre Schläfe und legte ihr den Arm um die Schulter. 
 
    Sie sahen noch einige Minuten auf den nun bunten Hügel und dachten an die Verstorbenen, ehe sie sich auf den Weg machten. 
 
    Einige Zeit liefen sie schweigend nebeneinanderher und ließen das Dorf hinter sich. Adrik hatte vergeblich nach Elwin und Lodor gesucht, weshalb sie nun zu Fuß unterwegs waren. Sie hofften, dass die Pferde es irgendwie geschafft hatten, zu fliehen und den Monstern nicht auch zum Opfer gefallen waren. 
 
      
 
    »Was meinst du, was es für Monster waren?«, fragte Freya nach einiger Zeit. 
 
    »Ich weiß nicht. Mich besorgt eher dieser Mann, den Chara erwähnt hat«, antworte Adrik. 
 
    »Ich musste direkt an das komische Monster denken, das dich angegriffen hat, als wir von Dragonist weiterreisten, Freya«, warf Kaida ein. »Das war auch ein komisches Monster, das wir alle noch nie gesehen hatten.« 
 
    »Du hast recht. Was ist, wenn es auch diesmal solche dämonischen Monster waren?« 
 
    »Das würde erklären, warum die Menschen sich nicht wehren konnten. Wir hatten mit einem Monster schon mehr als genug Schwierigkeiten.« 
 
    »Und du wärst ebenfalls fast gestorben«, sagte Freya. 
 
    »Ich glaube, ich sehe mich lieber mal um. Nicht, dass die hier irgendwo Verstecken spielen.« Mit diesen Worten flog Kaida los, um die Gegend zu erkunden. 
 
    »Wir müssen wirklich vorsichtig sein«, sagte Adrik. »Wenn sie wirklich noch in der Nähe sind …« 
 
    »Meinst du, wir könnten gegen sie kämpfen?« 
 
    »Es kommt darauf an, wie viele es sind, würde ich sagen. Und was das für ein Mann ist. Du bist deutlich mächtiger geworden und ich habe kein Armband mehr, das meine dämonische Seite unterdrückt. Und wir haben Kaida.« 
 
    »Ich hoffe, dass das reicht. Wir sollten auf jeden Fall auf alles gefasst sein«, sagte Freya und sah sich um. 
 
    »Wir sollten nachts Wache halten. Es ist zu gefährlich. Ich will nicht riskieren, dass wir im Schlaf überrascht werden.« 
 
    »Ja … Und Kaida sollte besser immer die Gegend im Auge behalten.« 
 
    »Geht es dir gut?«, fragte Adrik und nahm Freyas Hand in seine. 
 
    »Nein, nicht wirklich. Ich bekomme diese grausamen Bilder nicht aus dem Kopf.« 
 
    »Ich glaube, es wird auch einige Zeit dauern. Mir fehlen die Worte für das, was wir gesehen haben. Wenn wir den Verantwortlichen dafür gefunden haben, werde ich keine Gnade walten lassen.« 
 
    »Das würde ich auch gar nicht wollen«, versicherte Freya. »Derjenige, der dafür verantwortlich ist, muss bestraft werden.« 
 
    »Meinst du, es war ein Hexer?«, fragte Adrik. 
 
    »Das habe ich mich auch schon gefragt, da Chara etwas Leuchtendes auf der Brust erwähnt hat. Ich kann mir gut vorstellen, dass es ein magisches Amulett war. Mächtige Hexenmeister tragen sie, um ihre Kraft zu verstärken oder weil es ihnen hilft, ihre Magie besser zu kontrollieren.« 
 
    »Aber was hätte ein Hexenmeister mit Monstern zu tun?« 
 
    »Ganz ehrlich, Adrik, die einzigen bösen Hexenwesen, die ich mir vorstellen kann, würden zur Vereinigung gehören.« 
 
    »Wenn dieser Hexenmeister also zur Vereinigung gehört, dann müssten es diese Monster auch.« 
 
    »Was soll das nur bedeuten?« 
 
    »Wir werden es herausfinden«, sagte Adrik bestimmt. »Doch wenn unsere Vermutung wirklich stimmen sollte, dann ist diese Vereinigung gefährlicher als wir bisher gedacht haben.« 
 
    »Oh, Adrik, wenn es tatsächlich die Vereinigung war, dann …« Freya blieb stehen und sah ihren Partner an. 
 
    »Was dann?« 
 
    »Dann könnten sie meinetwegen dort gewesen sein.« 
 
    »Nein, Freya, du bist nicht für die Taten von anderen verantwortlich!« 
 
    »Wir wissen, dass sie mich suchen. Und wenn sie herausgefunden haben, dass ich hier war, dann sind diese Menschen nur deshalb gestorben.« 
 
    »Erstens wissen wir nicht einmal genau, ob es wirklich die Vereinigung war. Zweitens wären sie doch nicht wieder weggegangen, wenn sie deinetwegen hier gewesen wären und drittens können wir nichts für die Taten anderer!« 
 
    Freya wusste, dass es nichts brachte, noch weiter darüber zu sprechen, weswegen sie weiterging. Sie drückte sich noch etwas näher an Adrik und still liefen sie nebeneinanderher. 
 
    Sie wusste, dass Adrik eigentlich recht hatte und sie nicht für die Taten anderer verantwortlich war. Dennoch schlichen sich die Schuldgefühle immer mehr an die Oberfläche. Für sie reichte es schon, dass eine Wahrscheinlichkeit, egal wie groß sie auch sein mochte, bestand, dass die Menschen des Fischerdorfes einfach nur zwischen die Fronten geraten waren. 
 
    Sie war entschlossener denn je, endlich all ihre Fragen beantwortet zu bekommen, um allem ein Ende zu setzen. Sie würden nach Dustom Hall gelangen und egal, welche Schwierigkeiten dort auf sie warten sollten, sie würde ihren Seelenbringer finden und Antworten bekommen. 
 
      
 
    »Ich hoffe so sehr, dass es den Pferden gut geht«, seufzte Freya. 
 
    »Ich auch«, antwortete Adrik. 
 
    »Ich verstehe nicht, wieso kein einziges Tier mehr im Dorf war.« 
 
    »Ich kann mir nur vorstellen, dass die Dorfbewohner sie freigelassen haben.« 
 
    Freya schüttelte den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn. Die Tiere waren ihnen doch in dem Moment völlig egal. Die Menschen haben um ihr Überleben gekämpft.« 
 
    »Deshalb doch nicht«, sagte Adrik. »Ich meinte auch eher zur Ablenkung. Wenn sie geglaubt haben, dass sich einige Monster auf die Tiere stürzen würden, dann könnten sie freigelassen worden sein, um die Monster vom Dorf wegzulocken.« 
 
    »Wenn ich mir vorstelle, dass Elwin oder Lodor gefressen wurden, dann wird mir schlecht.« 
 
    »Lass uns einfach hoffen, dass die Jungs schneller waren als diese Monster und jetzt gerade irgendwo glücklich grasen.« 
 
    »Ja.« 
 
    »Was macht eigentlich dein Rabe? Immer noch nichts Neues?« 
 
    Freya seufzte schwer. »Nein und ich verstehe einfach nicht wieso.« 
 
    »Vielleicht hat er seine Aufgabe erfüllt und du hörst ihn deshalb nicht mehr«, vermutete Adrik. 
 
    »Dann hätte ich ihn aber doch in Dragonist das letzte Mal hören müssen, nachdem ich mein altes Zuhause gefunden habe.« 
 
    »Wir verstehen nicht, was genau deine Eltern gehext haben. Es wird schon seinen Grund haben.« 
 
    »Trotzdem finde ich es merkwürdig.« 
 
    »Mach dir nicht so einen Kopf«, sagte Adrik und Freya nickte. 
 
    Sie wünschte, sie könnte Adriks Rat befolgen. Es war jedoch nicht leicht, ihre Gedanken abzustellen. Ihr schwirrten viel zu viele Fragen im Kopf herum und sie schaffte es nicht, an etwas anderes zu denken. 
 
    Es war eine lange Reise. Seit Tagen liefen sie in Richtung Dustom Hall. 
 
    Dank ihren Waffen, war es nun deutlich einfacher zu jagen und Freya fragte sich, wieso sie nicht vorher auf die Idee gekommen waren, sich welche zuzulegen. Zuvor hatten sie sich ausschließlich auf Kaida und auf ihre Magie verlassen. 
 
    Die Landschaft, die sie durchquerten, bot wenig für das Auge. Es war flaches, grünes Land, dass sich nun schon seit zwei Tagen in alle Richtungen erstreckte. 
 
    Als Freya in der Ferne endlich Wald ausmachen konnte, freute sie sich. Wenn sie zwischen Bäumen liefen, konnte sie wenigstens die Umgebung beobachten und sich zeitweise von ihren Gedanken ablenken. Kaida hatte ihnen schon berichtet, dass sie bald wieder auf Zivilisation stoßen würden. Als sie vom Land der Trolle zum Meer gereist waren, hatten sie sich bedeckt gehalten. Sie waren sich jedoch einig, dass sie nun jedes Fleckchen Zivilisation dankbar begrüßen würden. 
 
    Was konnte ihnen im schlimmsten Fall schon passieren? Sucher könnten sie erkennen und nach Dustom Hall schleppen. Vermutlich würde sie dann nicht einmal laufen müssen. 
 
    Also verbrachte sie die nächsten Stunden damit, sich auf die Stadt zu freuen. Sie wusste nicht, um welche Stadt es sich handelte, doch da Kaida von großen Gebäuden berichtet hatte, wusste sie, dass es sich nicht um ein Dorf handeln konnte. 
 
    Sie fand es etwas fraglich, dass sie bis dorthin weder ein Dorf noch eine Stadt gesehen hatten. Sie waren beinahe schon eine ganze Woche unterwegs. Mittlerweile wusste Freya zwar, warum sich niemand am Meer ansiedelte, dennoch wunderte sie sich, dass die erste Stadt so weit entfernt lag. 
 
    Sie hatten sich darauf geeinigt, dass Kaida wieder außerhalb des Ortes warten würde und Freya und Adrik die Stadt allein besuchten. Es gefiel ihnen beiden nicht, Kaida zurückzulassen, doch sie konnten nicht einschätzen, wie die Stadtbewohner auf einen Drachen reagieren würden. 
 
    Eine Steinmauer umrandete die Stadt und sie liefen auf einen Torbogen zu, an dem zwei Wachen standen. Zwischen den Zinnen der Mauer hatten sie Bogenschützen erspäht, die die Stadt vor Eindringlingen schützten. Es war die erste Stadt, die Freya sah, die so gut geschützt war. 
 
    »Wer seid ihr?«, fragte ein in einer Rüstung steckender Mann. An seiner linken Seite steckte ein Schwert in einer Scheide, dessen Griff er fest umklammerte. Auch der andere Mann hielt seine Augen starr auf Adrik und Freya gerichtet. 
 
    »Wir sind Reisende«, sagte Adrik. »Wir sind schon seit einigen Tagen unterwegs und hatten gehofft, in einer Herberge in der Stadt Unterschlupf zu finden.« 
 
    »Wir wollen hier keine Fremden«, sagte der Mann bestimmt. 
 
    »Unsere Reise war wirklich sehr anstrengend, wir wären sehr dankbar, wenn–« 
 
    »Verschwindet wieder«, unterbrach der Mann und trat einen Schritt nach vorne. 
 
    »Was ist dein Problem?«, knurrte Adrik und Freya ergriff seinen Arm. 
 
    »Bitte, wir wollen keinen Ärger. Wir wollen nur einen Schlafplatz und unsere Vorräte auffüllen«, sagte Freya freundlich und drückte Adriks Arm fest, um ihn zur Ruhe zu bitten. 
 
    »Nimm dein Mädchen und mach, dass ihr wegkommt, bevor sich noch jemand weh tut!« Der Wächter beachtete Freya gar nicht und hielt seinen Blick auf Adrik gerichtet, als er sein Schwert aus der Scheide zog. 
 
    »Ich will den Stadtherrn sprechen«, verlangte Adrik und richtete sich noch etwas mehr auf. Der andere Wächter zog ebenfalls sein Schwert. 
 
    »Adrik, komm«, drängte Freya und zog Adrik zurück. Widerwillig ließ er sich wegziehen. 
 
    »Das soll ja wohl ein Scherz sein«, schimpfte er, als sie wieder in den Wald liefen. »Welche Stadt lässt keine Reisenden hinein?« 
 
    »Ich verstehe es auch nicht. Vor allem nicht, warum sie so feindselig waren.« 
 
    »Wieso seid ihr wieder hier?«, fragte Kaida, als sie ihn erreichten. 
 
    »Wir waren in der Stadt nicht willkommen«, erklärte Freya. 
 
    »Was? Ihr wurdet schon wieder weggeschickt? Seid ihr sicher?« Kaida sah seine Freunde prüfend an. »Ich meine das jetzt nicht böse, aber vielleicht habt ihr sie einfach nur falsch verstanden.« 
 
    »Kaida«, knurrte Adrik, der immer noch gereizt war. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich weiß, was Worte bedeuten.« 
 
    »He, ganz ruhig. Es wäre nun mal nicht das erste Mal, dass ihr einfache Dinge nicht versteht. Ich möchte daran erinnern, dass Freya mich tatsächlich mal gefragt hat, ob ich ein Drache bin.« 
 
    »Sie haben gesagt, sie wollen keine Fremden in der Stadt und haben sogar ihre Schwerter gezogen«, berichtete Freya. 
 
    Kaida keuchte. »Sie haben euch bedroht?« Als Freya nickte und Adrik zustimmend brummte, verengten sich Kaidas Augen. »Ich würde denen gerne mal Feuer unterm Hintern machen. Langsam reicht mir diese nicht vorhandene Gastfreundschaft anderer Lebewesen.« 
 
    »Ganz deiner Meinung«, sagte Adrik und Freya sah zwischen den beiden hin und her. 
 
    »Wir sind uns hoffentlich einig, dass wir einfach weiterziehen.« 
 
    »Ganz ehrlich, Freya, eigentlich nicht.« 
 
    »Adrik, sie haben uns nicht reingelassen!« 
 
    »Wir laufen seit Tagen ungeschützt durch die Gegend und haben kaum noch Vorräte. Das letzte Mal haben wir auf dem Schiff länger als nur wenige Stunden geschlafen und wir wissen nicht, wann das nächste Dorf kommen wird.« 
 
    »Und was willst du dagegen tun?«, fragte Freya ratlos. 
 
    »Ich könnte ja mitkommen«, schlug Kaida vor. 
 
    »Das ist viel zu gefährlich. Sie haben Bogenschützen auf der Mauer. Ich glaube, sie würden nicht zögern, zu feuern.« 
 
    »Vielleicht ist es aber auch gar keine schlechte Idee«, sagte Adrik. »Wieso gehen wir davon aus, dass wir nicht zeigen dürfen, wer wir sind?« 
 
    »Bist du jetzt völlig verrückt geworden?« Freya konnte nicht fassen, was Adrik da sagte. »Was meinst du, was sie mit einem Dämon machen?« 
 
    »Wir müssen ihnen ja nicht unbedingt unter die Nase reiben, was ich bin. Aber in der Stadt leben Hexen, also ist es bestimmt kein Schock, wenn sie sehen, dass du eine bist. Und wenn sie sehen, dass du eine Hexe bist, die mit einem Drachen reist, dann sollten sie eher beeindruckt sein.« 
 
    »Also, ich wäre ziemlich beeindruckt, wenn ich mich plötzlich vor meiner Stadtmauer entdecken würde«, sagte Kaida stolz. 
 
    »Ich habe da wirklich kein gutes Gefühl bei.« 
 
    »Oh, seht nur. Adrik eins, Kaida zwei und …« Kaida sah Freya gespielt mitleidig an. »Freya, du bist ja die Einzige, die anderer Meinung ist.« 
 
    »Seit wann stimmen wir ab?«, knurrte Freya. 
 
    »Ich finde, das ist eine wunderbare Idee«, sagte Adrik und stellte sich neben Kaida. »Die Mehrheit hat entschieden. Los, gehen wir.« Adrik zwinkerte ihr zu und Kaida lachte auf. 
 
    Freya konnte nicht glauben, dass die letzten Minuten tatsächlich geschehen waren. Sonst waren die beiden nie so unvernünftig. Sie biss die Zähne zusammen und lief wütend und besorgt hinter ihnen her. 
 
    »Du bleibst hinter uns«, sagte Freya und schob sich vor Kaida, als sie das Ende des Waldes erreichten. Freya konzentrierte sich schon einmal auf ihre Erdmagie, falls sie Pfeile würde abwehren müssen. 
 
    Kaum traten sie aus dem Schutz der Bäume hervor, drangen ihnen laute Stimmen entgegen. Die Bogenschützen spannten ihre Bögen und waren sichtlich unsicher. 
 
    »Halt!«, rief ihnen der Wächter zu, der sie zuvor weggeschickt hatte. Langsam blieben sie stehen und Freya ließ die Bogenschützen nicht aus den Augen. 
 
    »Wollt ihr eurem Stadtherrn nicht berichten, dass eine Hexe und ihr Drache um Einlass bitten?«, rief Adrik ihm zu. Der andere Wächter trat näher an den anderen heran. 
 
    »Verschwindet!« 
 
    »Wir gehen nicht!«, brüllte Adrik. 
 
    Freya sah, dass der Wächter zu den Bogenschützen hinaufsah und seinen Arm schwenkte. Kurz darauf brüllte einer der Bogenschützen und die ersten Pfeile wurden losgeschossen. Im letzten Moment brach Freya die Erde auf und erbaute einen Schutzwall. Die Pfeile trafen auf die Erdwand, die sie errichtet hatte. 
 
    »Und jetzt?«, fragte Freya angespannt. 
 
    »Jetzt arbeiten wir uns vor«, antwortete Adrik. »Kannst du uns abschirmen, bis wir am Torbogen ankommen?« 
 
    »Ist das wirklich nötig?« 
 
    »Bitte«, sagte Adrik und Freya seufzte. 
 
    Sie ging an den Rand ihrer errichteten Schutzwand und überlegte, wie sie am sichersten zum Torbogen gelangen könnten. Langsam ließ sie Wurzeln aus der Erde steigen und flocht sie Stück zu Stück zusammen, bis sie einen Bogen bildeten. Sie wiederholte dieses Vorhaben, bis sie einen Tunnel bis zum Torbogen errichtet hatte. Die Pfeile würden nicht durch die Wurzeln dringen können, da Freya sie so eng aneinander geflochten hatte. 
 
    »Dann mal los«, sagte sie und gemeinsam gingen sie den Tunnel entlang. Als sie vor dem Tor ankamen, trennten sie noch wenige Meter von den Wachen. Hinter den Beiden, die sie schon gesehen hatten, hatten sich weitere gesammelt. Alle hatten ihre Schwerter gezogen. 
 
    »War es wirklich nötig, uns anzugreifen?«, fragte Adrik in die Runde. 
 
    »Was wollt ihr?« Wieder einmal sprach der gleiche Wächter zu ihnen. 
 
    »Das hatten wir doch schon. Holt einfach euren Stadtherrn.« 
 
    »Glaubt ihr wirklich, wir riskieren das Leben unseres Stadtherrn?« 
 
    »Wir wollen niemandem etwas tun. Wir hätten es schon längst getan, wenn wir es wollten.« 
 
    »Was ist das für ein Wesen?«, fragte der Wächter und deutete auf Kaida. 
 
    »Ein Drache«, berichtete Freya. 
 
    »Ein Drache?« 
 
    »Das darf ja wohl nicht wahr sein«, murmelte Kaida und seufzte. 
 
    »Ja, aber keine Sorge. Er wird euch nichts tun, solange ihr ihm nichts tut«, versicherte Freya. Lautes Gemurmel ertönte unter den Wachen. 
 
    »Woher willst du das wissen?« 
 
    »Weil wir mit ihm sprechen können«, erklärte sie. 
 
    »Ihr seid ja verrückt!«  
 
    Kaida knurrte und sah dem Wächter in die Augen. »Ich mag es gar nicht, dass sie euch verrückt nennen!« 
 
    »Nichts für ungut, Kaida, aber du sagst schlimmere Dinge zu uns«, bemerkte Adrik. 
 
    »Ja, aber ich darf das ja auch!« 
 
    »Dürften wir nun bitte mit eurem Stadtherrn sprechen? Wir werden vorher nicht gehen und wenn ihr ehrlich seid, wisst ihr auch, dass ihr daran nichts ändern könnt. Oder wisst ihr von all den Fähigkeiten, die ein Drache hat?«, fragte Adrik. 
 
    Die Wachen diskutierten eine Zeit lang, bis sie sich entschieden hatten, wie sie weiter vorgehen sollten. 
 
    »In Ordnung, wir sagen unserem Stadtherrn Bescheid«, berichtete der Wächter. 
 
    »Danke«, sagte Freya freundlich. 
 
    Und dann warteten sie. Während Kaida und Adrik völlig entspannt schienen, war Freya mindestens genauso angespannt, wie die Wachen. 
 
    Sie fand dieses Vorhaben noch immer völlig irrsinnig und wünschte sich, sie wären einfach weitergereist. Sie wusste nicht, wie lange sie gewartet hatten, bis ein von Wachen umrundeter Mann in den Torbogen trat. Die vorderen Wachen wichen langsam zur Seite und ließen Freya den Mann erblicken. 
 
    Er war großgewachsen und hatte kurzes, beinahe weißes Haar. Sein Körper wurde von einem dunklen Umhang verdeckt und seine Augen wanderten von Freya zu Kaida und wieder zurück. 
 
    »Ihr wolltet mich sprechen?« Die Stimme des Mannes war freundlich und tief. 
 
    »Danke, dass ihr uns anhört«, sagte Adrik. »Wir–« Adrik verstummte, als der Mann seine Hand hob. 
 
    »Bitte, lasst die Hexe sprechen.« 
 
    »Ehm …« Freya räusperte sich. »Wir baten um Unterkunft und wurden weggeschickt. Als wir darum baten mit Euch sprechen zu dürfen, wurden wir bedroht. Wir kamen mit unserem Drachen zurück und ich musste diesen Durchgang errichten, um uns zu schützen, nachdem die Bogenschützen uns angriffen.« 
 
    Der Stadtherr betrachtete sie einen Moment lang. »Ich habe noch nie einen Drachen gesehen. Wo habt ihr in gefunden?« 
 
    »Ich habe ihn auf meiner Reise getroffen.« 
 
    »Und wie war es dir möglich, ihn einzufangen?« 
 
    »Was? Nein. Kaida ist unser Freund. Wir haben ihn nicht gefangen genommen.« 
 
    »Euer Freund? Ein Drache?« Der Stadtherr schaute verwirrt drein. 
 
    »Wir können mit ihm sprechen und ja, er ist unser Freund«, erklärte Freya. Der Mann zog scharf die Luft ein. 
 
    »Wie heißt du, Hexe?« 
 
    »Freya.« 
 
    »Du bist die Hexe aus Dustom Hall.« Es war keine Frage. 
 
    »Ja …« Freya wartete angespannt auf die nächsten Worte. 
 
    »Du solltest wissen, dass ich einen Sitz im Hexengericht habe und daher von deinen Taten weiß.« 
 
    »Dann solltet Ihr wissen, dass ich mich lediglich verteidigt habe und zu diesem Zeitpunkt noch keine Kontrolle über meine Magie hatte.« 
 
    »Wenn ich mich nicht irre, dann sollst du mit Feuermagie gehext haben. Diese Wurzeln sehen mir jedoch nicht nach Feuermagie aus.« 
 
    »Ich beherrsche auch Erdmagie, wie Ihr seht.« 
 
    »Wir sollten uns in Ruhe unterhalten«, sagte der Stadtherr. »Doch seid euch bewusst, dass ihr einem der mächtigsten Hexenmeister gegenübersteht. Also begeht keinen Fehler.« 
 
    »Wir wollen niemandem etwas antun. Ihr habt mein Wort«, versprach Freya. 
 
    »Dann kommt.« 
 
    Die Wachen wichen zur Seite und vorsichtig wagten sich Freya, Adrik und Kaida durch den Torbogen. Von allen Seiten wurden sie misstrauisch betrachtet. Hinter dem Torbogen befand sich ein großer Platz, der mit Steinen gepflastert wurde. Dahinter erstreckten sich zweistöckige Gebäude und mehrere Straßen. Auch an der Mauer entlang waren Gebäude errichtet worden. Sie gingen hinter dem Stadtherrn auf die mittlere und breiteste Straße zu. Von allen Seiten wurden sie von Wachen umringt, die sie begleiteten. 
 
    Freya ließ sich keine Zeit, um die Gebäude genauer zu beobachten, da sie sich alles andere als sicher fühlte. Auch Adrik und Kaida betrachteten die Wachen genau. Sie liefen die Straße entlang, bis sie an einem Marktplatz ankamen. Er war rechteckig und rechts entdeckte Freya ein langes, dreistöckiges Gebäude, mit unzähligen Fenstern. Der Stadtherr steuerte darauf zu und sie folgten ihm. 
 
    Er führte sie durch die zweiflügelige Eingangstür und durch das geräumige Foyer auf eine breite Treppe zu. Diese teilte sich oben und sie gingen die linke Treppe weiter hinauf. Sie traten durch die erste Tür des Flures und gelangten in einen Raum, der sich zu beiden Seiten erstreckte. Er musste mindestens zehn Meter lang sein und ein massiver Holztisch nahm beinahe den gesamten Raum ein. 
 
    Acht Hexenwesen saßen auf dunklen Holzstühlen und sahen auf die Ankömmlinge. Freyas Puls beschleunigte sich und sie hoffte, dass sie nicht in eine Falle getreten waren. Unter keinen Umständen würden sie gegen neun Hexenwesen ankommen. 
 
    »Keine Sorge«, sagte der Stadtherr. »Euch droht keine Gefahr.« Er ging links am Tisch vorbei und setzte sich an den Kopf des Tisches. Er deutete an das andere Ende des Tisches. »Bitte nehmt Platz.« 
 
    Freya ging vorsichtig an das andere Ende und setzte sich ebenfalls an den Kopf des Tisches. Adrik nahm rechts neben ihr Platz und Kaida setzte sich zu ihrer linken auf den Boden. Kaida war mittlerweile so groß gewachsen, dass sein Kopf mit ihrem auf gleicher Höhe war. 
 
    »Ich habe mich noch gar nicht vernünftig vorgestellt. Mein Name ist Eamon Ragdur. Bitte nennt mich einfach Eamon. Ich bestehe nicht auf Förmlichkeiten. Wie ihr bereits wisst, bin ich Stadtherr von Arkmun. Normalerweise sind wir freundlicher Fremden gegenüber, doch schwierige Zeiten erfordern schwierige Maßnahmen.« 
 
    Freya sah vorsichtig die anderen Hexenwesen an, ehe sie wieder Eamon ansah. 
 
    »Ich sehe schon, ihr seid selbst etwas misstrauisch. Ihr seht hier den Hexenrat von Arkmun. Gemeinsam beraten wir uns zu wichtigen Themen. Wir waren gerade zusammengekommen, als ich geholt wurde«, erklärte Eamon. »Bitte stellt euch doch noch einmal für alle vor.« 
 
    »Ich bin Freya und das sind Adrik und Kaida.« Freya war sich nicht sicher, was sie sagen sollte. 
 
    Eamon lachte auf. »Freya ist die Hexe, die aus Dustom Hall geflohen ist. Aber bitte verrate uns doch, was es mit dir auf sich hat, junger Mann«, sagte er an Adrik gerichtet. 
 
    »Ich werde euch leider enttäuschen müssen. Ich bin nur ein einfacher Mann.« 
 
    »Hmm …« Eamon betrachtete Adrik genauer. »Ein gewöhnlicher Mann, der mit einer Hexe und einem Drachen reist.« 
 
    »Genau, so ist es.« Adrik lächelte Eamon höflich an. 
 
    »Freya, ich bin mir sicher, dass es uns alle brennend interessiert, wie du aus Dustom Hall fliehen konntest. Also, wie hast du das angestellt? Wer hat dir geholfen?« 
 
    »Ehm, ich hatte keine Hilfe. Ich habe mich von dem magischen Armband befreit und dann die Türen niedergebrannt.« 
 
    »Bitte, es gibt keinen Grund zu lügen. Wer hat dir das Armband abgenommen?« 
 
    »Ich sagte doch, ich war es selbst!« 
 
    Eine der Hexen kicherte und sah sie an. »Liebchen, es ist nicht möglich.« 
 
    »Dann lasst euch eines Besseren belehren, wenn ich euch sage, dass es mir sehr wohl möglich war!« Langsam wurde Freya sauer. Wieso fragten sie überhaupt, wenn sie ihr sowieso nicht glaubten. 
 
    »Wir wollen nicht unhöflich sein«, besänftigte Eamon. »Doch wie du weißt, unterdrücken magische Armbänder die Magie der Hexenwesen, die sie tragen. Es dürfte also nicht möglich sein, sie zu entfernen. Erst recht nicht einer so jungen Hexe wie dir.« 
 
    »Ich lüge nicht. Entweder ihr glaubt mir, oder ihr lasst es sein.« 
 
    »Dann bitte erkläre uns, wie du dich von dem Armband befreit hast.« 
 
    »Ich weiß es nicht genau. Es war auch eigentlich ein Armreif, falls das wichtig sein sollte. Erst habe ich versucht, ihn aufzuschlagen. Aber es hat nicht funktioniert und ich wurde wütend. Dann hat die Suppe, die mir gebracht wurde, begonnen zu kochen und ich wurde noch wütender. Ich bin, ehm, etwas aus der Haut gefahren? Und dann ist es abgefallen.« Freya zuckte mit den Schultern. »Dann musste ich noch herausfinden, wie ich meine Feuermagie benutze und dann bin ich geflohen.« 
 
    »Du warst also so wütend, dass du deine Magie trotzdem nutzen konntest?« 
 
    »Wenn der nochmal fragt, gehe ich«, murmelte Kaida und verdrehte die Augen. 
 
    »Eamon, du wirst diesem Kind ja wohl nicht glauben«, sagte die Hexe von zuvor empört. 
 
    Kaida knurrte sie an und auch Adrik und Freya sahen sie böse an. 
 
    »Neve, bitte«, sagte Eamon und beäugte Kaida. »Versteht der Drache, was wir sagen?« 
 
    »Jedes Wort«, antwortete Freya. 
 
    »Und ihr könnt ihn beide verstehen?«, fragte er. 
 
    »Ja. Ich habe das Glück, mit Drachen sprechen zu können. Adrik versteht lediglich Kaida und das auch nur, weil Kaida es sich gewünscht hat.« 
 
    »Gibt es noch mehr Drachen? Und was heißt, er hat es sich gewünscht?« 
 
    »Erstmal ja, es gibt noch mehr Drachen«, sagte Adrik, der bisher geschwiegen hatte. »Und um deine andere Frage beantworten zu können, solltet ihr wissen, dass ich Kaida eine ganze Zeit lang nicht gehört habe. Durch unsere gemeinsame Reise haben wir uns jedoch alle angefreundet. Als wir auf den Lebensbaum getroffen sind, hat Kaida sich gewünscht, mit mir sprechen zu können und seitdem verstehe ich ihn.« Die Hexen waren sichtlich geschockt von der Erwähnung des Lebensbaums und ehe Eamon etwas sagen konnte, schlug Neve mit der Hand auf den Tisch. 
 
    »Es reicht. Ihr seid verlogenes Gesindel. Erst behauptest du, ein magisches Armband gelöst zu haben und dein kleiner Freund behauptet, ihr habt den Lebensbaum gesehen. Und als sei das noch nicht genug, hat dieser euch noch einen Wunsch erfüllt?« Ihre Stimme wurde immer lauter. Sie sah mit wilden Augen zu Eamon. »Wir haben Wichtigeres zu tun, als uns mit ihnen herumzuschlagen und ihre Lügen anzuhören. Schick die Hexe zum Gericht, wirf den Menschen vor die Tür und überleg dir, was wir mit dem Drachen anfangen!« Eamon sah von Neve zu den anderen Hexen, die zustimmend nickten. 
 
    Freya spürte, wie sich ihr Feuer an die Oberfläche drängte. Auch wenn sie nicht glaubte, dass sie gegen neun erfahrene Hexenwesen ankommen konnte, würde sie es versuchen. Um nichts in der Welt würde sie kampflos zulassen, dass sie getrennt werden würden. 
 
    »Wir haben euch versprochen, euch nichts zu tun. Aber glaubt mir, wenn ich euch sage, dass ihr es bitter bereuen werdet, wenn ihr einem von uns etwas tut«, drohte Freya. 
 
    »Und was willst du dagegen tun?«, zischte Neve und ihre Augen leuchteten blau auf. Freyas Augen leuchteten feurig und orangene Linien zogen sich über ihre Hände. Neben ihr knurrte Kaida und auch Adrik spannte sich an. 
 
    »Ihr wisst nicht, wer wir sind und was wir können. Der Lebensbaum ist mir erschienen und hat meine Magie erwachen lassen. Ich bin völlig allein aus Dustom Hall geflohen und habe mich durchgeschlagen. Eine Dämonin hat mir geholfen, meine Magie zu kontrollieren. Wir haben gegen dämonische Wesen gekämpft und gesiegt. Wir sind gegen die Trolle in den Krieg gezogen, weil sie Kaida entführt haben, haben uns mit einem gesamten Volk verbündet und haben gesiegt. Wir sind bis ans Ende der Welt gereist und haben das Meer bereist. Wir haben gegen Meeresmonster gekämpft und gesiegt und wir haben ein gesamtes Dorf begraben. Glaube mir, wenn ich dir sage, dass neun Hexenwesen, die offensichtlich keine Ahnung von irgendwas haben, es nicht schaffen, uns einzuschüchtern!« Freya war aufgestanden und mittlerweile brannten ihre Hände. Auch die anderen Hexen hatten sich erhoben und an beiden Seiten des Tisches zusammengestellt. 
 
    »Mit deinen Lügen kannst du uns nicht beeindrucken«, sagte Neve und formte einen Wasserball in ihrer Hand. 
 
    »Du wärst nicht die erste Hexe, deren Wassermagie mir nichts anhaben kann«, knurrte Freya. Neben ihr knurrte Adrik animalisch. Langsam wuchsen ihm Klauen aus den Händen, und seine Augen waren tiefrot. Aus seiner Stirn wuchsen lange Hörner. 
 
    »Ein Dämon«, hauchte Eamon, der noch immer auf seinem Stuhl saß. 
 
    »Nein«, knurrte Adrik kaum verständlich. »Der Dämon. Der Erste, um genau zu sein.« Die Augen der Hexen wurden groß. 
 
    »Setzt euch«, sagte Eamon und ließ Adrik nicht aus den Augen. Als die Hexenwesen nicht reagierten, brüllte er. »Setzt euch endlich wieder hin, verdammt!« Zögerlich nahmen die Hexen wieder Platz. »Mein Wort besteht nach wie vor. Ich werde nicht zulassen, dass euch etwas geschieht. Bitte setzt euch auch wieder.« 
 
    »Du kannst doch keinen–« 
 
    »Neve, noch ein Wort und du gehst!« 
 
    »Ihn mag ich, aber den Rest nicht«, sagte Kaida und entspannte sich wieder. Auch Adrik nahm wieder seine menschliche Gestalt an. Freya zügelte ihre Magie und atmete tief durch, ehe auch sie sich wieder auf ihren Stuhl setzte. 
 
    »Ich möchte mich aufrichtig entschuldigen«, sagte Eamon und Freya glaubte ihm. »Das hätte nicht passieren dürfen.« 
 
    »In Ordnung.« 
 
    »Du hast ziemlich verwirrende Dinge gesagt. Würdest du uns erklären, was es mit dem Lebensbaum auf sich hat?« 
 
    »Es ist alles nicht einfach zu erklären und wenn ich ehrlich sein darf, wurde unser Vertrauen in den letzten Minuten doch sehr auf die Probe gestellt. Ich bin mir nicht sicher, welche Einzelheiten ihr erfahren solltet. Mich interessiert eher, von welchen schwierigen Zeiten du gesprochen hast.« 
 
    Eamon betrachtete sie, bis sie gegen den Drang ankämpfen musste, sich zu winden. »Also gut. Da ihr offensichtlich länger nicht im Land der Magischen unterwegs wart, habt ihr vermutlich nichts davon gehört. Es sind in den letzten Monaten immer mehr Hexenwesen verschwunden. Doch nicht nur das. Unbekannte dämonische Wesen haben Dörfer angegriffen und für viele Tote gesorgt. Die Menschen geraten in Panik und die Hexenwesen versuchen Vorkehrungen zu treffen, um weitere Angriffe zu verhindern. Es ist jedoch nicht so einfach. Jedes Wesen sieht anders aus und handelt anders. Doch sie sind allesamt tödlich. Einige berichteten auch von einem Mann, der diesen Monstern bei ihren Untaten zusieht. Deshalb sind wir zurzeit besonders vorsichtig.« 
 
    Freya schluckte schwer. »Habt ihr … Habt ihr schon einmal etwas von einer Vereinigung gehört?« 
 
    »Was für eine Vereinigung?«, fragte Eamon mit einer etwas zu hohen Stimme, sodass Freya misstrauisch wurde. 
 
    »Eine Vereinigung von Hexenmeistern«, sagte Freya und sah ihn eindringlich an. Eamon nickte kurz. 
 
    »Erzähl uns alles, was du weißt«, verlangte Adrik. 
 
    »Das sind geheime Informationen. Ich darf euch nichts sagen.« 
 
    »Meint ihr, wir können ihnen trauen?«, fragte Kaida und Freya zuckte nur mit den Schultern. »Ich meine, wenn die zur Vereinigung gehören würden, hätten die dich auf jeden Fall schon längst festgenommen. Und wir wollen schon so lange mehr über die Vereinigung erfahren. Es ist doch eigentlich egal, was sie von uns wissen. Wenn wir dadurch mehr erfahren können, sollten wir die Gelegenheit nutzen. Vor allem, wenn hier auch schon Wesen verschwinden und Dörfer angegriffen werden.« 
 
    »Stimmst du Kaida zu?«, fragte Freya ihren Partner. 
 
    »Ja«, sagte Adrik. »Lassen wir es darauf ankommen.« 
 
    »Also gut. Was ich euch nun anvertraue, ist mein Geheimnis. Ich hoffe, ihr werdet sehen, wieso es wichtig ist, uns eure Geheimnisse anzuvertrauen.« Freya sah Eamon an und dieser nickte. »Ich bin nicht von Aaden gefunden worden, so wie ich immer gedacht habe. Als mein Dorf angegriffen und Aadens Neffe getötet wurde – von meiner Mutter – wollte Aaden Rache nehmen. Er wusste vermutlich nicht, dass meine Mutter Navik tötete, um mich zu retten. Meine Mutter floh mit mir in den Wald und nahm mir meine Erinnerung. Ich weiß nicht, was mit ihr passiert ist, sie hat sich einfach in Rauch aufgelöst. Aaden hat mich mit nach Dustom Hall genommen, seine Rache immer im Hinterkopf. Die Zeit dort war nicht leicht. An meinem siebzehnten Geburtstag konnte ich meine Magie immer noch nicht spüren. Wochen später gab es eine Trauerfeier. Danach fand ich eine Feder, habe sie berührt und konnte danach eine Stimme hören. Die Stimme gehörte zu Philomeia, einem Raben. Als ich klein war, war er mein Rabe. Er hat mich zum Lebensbaum geführt. Ugor ist mir im Wald hinter der Schule erschienen und nachdem ich ihn berührt hatte, spürte ich meine Magie. Was danach in der Schule passiert ist, wisst ihr ja bereits. Nachdem ich geflohen bin, habe ich eine Dämonin getroffen und zu meiner Überraschung konnte ich mit ihr sprechen. Sie hat mir mit meiner Magie geholfen und ich habe mich gefragt, ob Dämonen tatsächlich so grausam sind, wie uns immer gesagt wurde. Dann habe ich Kaida getroffen und wir sind gemeinsam weitergereist, bis wir auf Adrik gestoßen sind. Sie haben mich nach Dragonist begleitet, den Ort, an dem ich aufgewachsen bin. Ich hoffte, dort etwas über meine Eltern zu erfahren. Mein erster Seelenbringer erwartete mich in meinem alten Zuhause und brachte mir Erinnerungen, die meine Eltern für mich verschlossen hatten. Meinen zweiten Seelenbringer fand ich im Land der Trolle. Er brachte weitere Erinnerungen und ließ meine Erdmagie erwachen. Wir befinden uns nun auf der Suche nach meinem dritten Seelenbringer. Mittlerweile wissen wir, dass meine Eltern versucht haben, mich vor der Vereinigung zu schützen. Wieso weiß ich nicht. Im Land der Trolle haben wir Zeichnungen an den Wänden von einem Tempel gefunden, die uns drei zeigten. Was sie bedeuten, wissen wir nicht. Wir sind schon vor Monaten auf eines der dämonischen Wesen gestoßen und Adrik wäre beinahe gestorben. Hexenwesen hatten ihm ebenfalls ein magisches Armband angelegt und er konnte sich nicht verwandeln. Ich habe es geschafft, ihn zu heilen und das Armband zu zerstören. Auch hier wissen wir nicht wie, wir haben aber vermutet, dass ich Leben aus der Umgebung gezogen habe. Vor kurzem haben wir erfahren, dass auch verschiedene Meereswesen entführt wurden und wir wurden vor einem Krieg gewarnt. Ein Wasserdrache hat uns berichtet, dass immer mehr Drachen erkranken und sie ebenfalls von einem großen Unheil sprechen, das auf sie zukommen wird. Als wir das Schiff verließen, war das Fischerdorf zerstört. Lediglich neun Kinder haben überlebt. Ich habe noch nie solche Grausamkeit gesehen. Nachdem ich das Dorf unter Wurzeln und Blüten begraben hatte, sind wir hierhergereist.« Freya atmete tief durch und sah Eamon erwartungsvoll an. 
 
    »Ich glaube dir, auch wenn ich mir nicht erklären kann, wie das, was du sagst, wahr sein kann. Ich wüsste niemanden, der Magie anwenden kann, die so mächtig ist, dass sie Magie oder Erinnerungen an mehrere Seelenbringer binden kann. Vor allem, wenn du so jung warst und noch keinen Zugriff auf deine Magie hattest.« Eamon schüttelte den Kopf. 
 
    »Ich sollte vielleicht erwähnen, dass ich schon im Kleinkindalter sowohl die Feuermagie als auch die Erdmagie nutzen konnte.« 
 
    »Was?« 
 
    »Ich habe es in meinen Erinnerungen gesehen. Meine Eltern waren sehr besorgt deswegen und haben mich auch zu meinem eigenen Schutz an die Seelenbringer gebunden.« 
 
    »Unglaublich«, murmelte Eamon. 
 
    »Würdest du uns nun bitte etwas über die Vereinigung erzählen?«, fragte Adrik. 
 
    »Ja, natürlich.« Eamon räusperte sich. »Ich möchte noch einmal erwähnen, dass ich nicht mit euch darüber sprechen dürfte. Das erste Mal, als ich von der sogenannten Vereinigung hörte, war ich selbst noch ein Lehrling. Zuerst war es nur Getuschel hier und da und niemand wusste genau, worum es sich eigentlich handelte. Wie sich mit der Zeit herausgestellt hatte, handelte es sich um Hexenwesen, die sich zusammengetan hatten und sich die Vereinigung nannten. Diese Hexenwesen praktizierten verbotene Magie. Es wurde darüber gesprochen, dass sie schwarze Magie nutzten, die sich vom Leben anderer nährt. Schwarze Magie gibt es auch heute noch, doch solche Magie zu praktizieren ist nicht nur gefährlich, sondern zerrt auch an der eigenen Lebensenergie. Die Vereinigung nutzte Formeln und Flüche, die kein Hexenwesen jemals nutzen sollte. Erst als ich älter und Teil des Hexengerichts wurde und an mehr Informationen gelangen konnte, verstand ich, was diese Vereinigung jahrelang angestrebt hatte. Sie verbreiteten Hass gegen andere Wesen und Menschen. Stellten sie als unwürdig dar und sahen Hexenwesen als überlegen an. Sie versuchten, diejenigen auf ihre Seite zu ziehen, die manipulierbar waren oder aber ebenso fanatisch. Wir wissen, dass sie auch heute noch aktiv sind, jedoch verdeckt. Auch nach all den Jahren, die ich schon Teil des Hexengerichts bin, ist es noch nie vorgekommen, dass wir direkt auf ein Mitglied der Vereinigung gestoßen sind. Wir wissen nicht, wer Teil der Vereinigung ist oder wo sie sich aufhält. Hexenmeister, wie wir welche sind, versuchen seit Jahren, sie aufzuspüren. Es ist nicht nur verboten, diese Art von Magie zu nutzen, sondern auch gefährlich für uns alle. Vor allem, wenn sie von Fanatikern praktiziert wird. Wir wissen nicht, was die Vereinigung für ein Ziel verfolgt, doch wir sind uns einig, dass die dämonischen Monster nicht naturgegeben sind. Wir vermuten, dass schwarze Magie der Grund für ihre Existenz ist. Wie es möglich ist und was sie sind, das ist uns nicht klar. Wir wissen auch nicht, ob die verschwundenen Hexenwesen sich nicht vielleicht einfach der Vereinigung angeschlossen haben. Aber wenn es so sein sollte, dann wird die Vereinigung zu mächtig. Es ist unklar, wie viele Hexenwesen sich ihnen im Laufe der Jahre angeschlossen haben. Mit der Magie, die sie verwenden, könnten wir jedoch alle in Gefahr sein. Ich kann mir nicht erklären, warum deine Eltern dich so unbedingt vor der Vereinigung schützen wollten, aber vielleicht wussten sie einfach mehr als wir. Wenn sie tatsächlich jemanden aus der Vereinigung kannten, dann ist dies natürlich wahrscheinlich. Vielleicht hatten sie aber auch einfach Angst, dass sie dich entführen und manipulieren. Du scheinst besondere Kräfte zu haben, wenn du in so jungen Jahren schon über Magie verfügtest.« 
 
    »Wie kann es sein, dass niemand genau weiß, was sie vorhaben?«, fragte Adrik. 
 
    »Wie gesagt, wir versuchen seit Jahren, sie aufzuspüren, aber hatten bisher kein Glück.« 
 
    »Wenn diese Monster wirklich durch schwarze Magie erschaffen wurden, wozu sind sie dann noch fähig?«, fragte Freya besorgt. 
 
    »Ich hoffe, das werden wir niemals herausfinden müssen.« 
 
    »Womit bekämpft ihr die Wesen?«, wollte sie wissen. 
 
    »Das ist das nächste Problem. Sie schrecken nicht einmal vor der Feuermagie eines einzelnen Hexenwesens zurück. Sie prallt einfach an ihnen ab. Nur die Kraft von mehreren Hexenwesen bringt die Monster dazu, sich zurückzuziehen.« 
 
    »Ihr schafft es nicht, sie zu töten?« Geschockt sah Adrik in die Runde. 
 
    »Leider, nein. Wenn ihr wirklich gegen eines gekämpft habt, habt ihr großes Glück gehabt, ihm entkommen zu sein. Schon eine einzelne Wunde, durch diese Monster erzeugt, führt zum Tod.« 
 
    »Freya und Kaida haben es getötet. Freya und ich hatten beide schwere Wunden und wir sitzen hier vor euch. Sie hat euch doch eben erzählt, dass sie mich geheilt hat.« 
 
    »Ihr konntet es töten?«, fragte ein Hexer rechts von ihnen. 
 
    »Ja«, bestätigte Freya. »Zuerst stand ich dem Monster allein gegenüber und habe es mit Feuer angegriffen. Ich war noch nicht sehr erfahren zu dem Zeitpunkt und hatte wohl vor allem Glück. Als Kaida kam, haben wir es gemeinsam verbrannt.« 
 
    »Und du konntest es verletzen?«, fragte Eamon. 
 
    »Ja, es hat geschrien und ich konnte es kurzzeitig aufhalten.« 
 
    »Wie hast du die Wunden geheilt?« 
 
    »Ehm … Ich weiß nicht genau.« 
 
    »Erzähl ihnen von deinen lila Augen und den kleinen Blitzen und so«, sagte Kaida. Freya sah von Kaida zu den Hexenwesen und dann zu Adrik. Dieser zuckte nur mit den Schultern. 
 
    Freya seufzte. »Ich weiß wirklich nicht, wie ich es gemacht habe. Ich war unglaublich verzweifelt. Adrik lag vor mir im Gras und er hat fürchterlich geblutet. Ich konnte nur daran denken, dass ich ihn nicht verlieren durfte.« Bei der Erinnerung an diesen Moment wurde Freya unwohl. Adrik nahm ihre Hand in seine und drückte zu. »Ich habe einfach gehandelt und nicht nachgedacht. Ich wollte nur nicht, dass er stirbt. Es kam ein unfassbar starker Wind auf und Kaida sagt, dass meine Augen sich lila färbten und meine Flammen auch. Auf meinem Körper erschienen schwarze Linien und auch Adriks Blut verfärbte sich. Dann ist das Blut einfach in seinen Körper zurückgeflossen, während er komplett in lilafarbenen Flammen stand. Aus meinen Händen strömten Blitze und ein kräftiger Energieschwall erstreckte sich nach allen Seiten. Die Bäume fielen um und der Boden verbrannte. Danach war alles ruhig und Adrik war geheilt. Meine Wunde habe ich selbst ausgebrannt.« Als sie hochsah, bemerkte sie, dass die anderen Hexen sie mit großen Augen ansahen. Es war so still, dass Freya eine Stecknadel hätte fallen hören können. »Ich nehme an, ihr habt auch keine Erklärung dafür«, murmelte Freya. 
 
    Eamon fing sich als Erster wieder. »Nein. Ich wüsste nicht … Ich kenne keine Magie, die sich in der Farbe Lila äußert. Ich habe auch noch nie von solchen Fähigkeiten gehört.« Eamon räusperte sich und auch die anderen schüttelten den Kopf. »Nun ja, ich … Ich glaube, dass deine Eltern recht hatten. Es wäre nicht gut, wenn die Vereinigung über deine Magie verfügen würde.« 
 
    »Ich kann euch versichern, dass es niemals dazu kommen wird«, sagte Freya. 
 
    »Gut.« Eamon wandte sich an Adrik. »Ich möchte nicht unhöflich sein, aber versteh bitte unser Misstrauen dir gegenüber. Wenn du wirklich der erste Dämon bist, wieso reist du dann mit ihnen? Und wieso hast du … Also, wieso tust du uns nichts?« 
 
    »Ich habe meine Dämonen lediglich in den Krieg geschickt, da die Hexen uns angriffen. Genauso wir ihr vermutlich glaubt, dass ihr uns nur angegriffen habt, weil wir euch bedrohten.« Adrik zuckte mit den Schultern. »Ich habe kein Verlangen Unschuldigen etwas zu tun. Und wir reisen gemeinsam, weil wir uns lieben. Ganz einfach.« 
 
    »Lieben?«, hauchte Neve. Adrik nickte nur. »Ich verstehe nicht …« 
 
    »Kaida ist unser bester Freund«, erklärte Freya. »Und Adrik ist mein Partner.« 
 
    »Das ist–« 
 
    »Nicht deine Angelegenheit«, knurrte Adrik. »Glaubst du wirklich, du dürftest darüber entscheiden, ob ein Dämon eine Hexe lieben darf oder andersherum?« 
 
    »Bitte, nein, natürlich nicht«, versuchte Eamon zu besänftigen. »Wir waren nur überrascht.« Die anderen nickten bestätigend. Abgesehen von Neve, hatten sie wohl nicht sehr viel zu sagen. »Was habt ihr als Nächstes vor?« 
 
    »Wir reisen nach Dustom Hall«, sagte Freya und war froh, dass sie das Thema wieder wechselten. »Wir haben Grund zu der Annahme, dass wir dort meinen dritten Seelenbringer finden.« 
 
    »Das ist noch ein recht weiter Weg. Ihr seid zu Fuß hierhergereist, richtig?« 
 
    »Leider, ja. Unsere Pferde waren in dem kleinen Fischerdorf untergebracht. Als wir wieder dort ankamen, waren die Tiere verschwunden.« 
 
    »Ich gebe euch eine unserer Kutschen und ein Schreiben, das bestätigt, dass ihr nicht länger gesucht werdet. Ich werde mich darum kümmern.« 
 
    »Das wäre wirklich sehr nett«, sagte Freya. »Vielen Dank.« 
 
    »Im anderen Teil des Gebäudes gibt es Gästezimmer. In einem könnt ihr euch niederlassen, bis alles für eure Abreise erledigt ist.« 
 
    Freya war zwar noch immer nicht vollständig beruhigt und fühlte sich etwas unwohl, war jedoch auf der anderen Seite auch erleichtert. Endlich hatte sie etwas mehr über die Vereinigung erfahren und wusste, dass sie nicht die Einzigen sein würden, die etwas gegen die Vereinigung unternehmen wollten. Sie würde mit Adrik und Kaida noch in Ruhe über dieses Zusammentreffen sprechen müssen. Doch erst einmal freute sie sich auf ein heißes Bad und ein ordentliches Bett.  
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 7 
 
      
 
    Freya genoss die Verschnaufpause. In den letzten zwei Tagen hatten sie sich ausgeruht, gutes Essen genossen und sich von den anderen Bewohnern Arkmuns ferngehalten. Eamon hatte es für besser gehalten, wenn sie nicht auf die Bewohner trafen. Er hatte ihnen versichert, dass sie schon am nächsten Tag nach Dustom Hall aufbrechen könnten. 
 
    Sie hatte mit Kaida und Adrik ausführlich über das Zusammentreffen mit den anderen Hexen gesprochen und im Nachhinein war sie dankbar, dass sie in die Stadt gekommen waren. 
 
    Sie würden mit der Kutsche viel Zeit sparen und wesentlich komfortabler reisen. Freya wusste nicht genau, was sie von den anderen Hexen halten sollte, glaubte jedoch, Eamon vertrauen zu können. Wie sie es auffassen sollte, dass sie alle offensichtlich geschockt über ihre Fähigkeiten waren, wusste sie nicht. Immerhin hatte Eamon betont, dass er einer der mächtigsten Hexenmeister war, als sie gemeinsam mit Eamon zu Abend gegessen und die anstehende Reise besprochen hatten. 
 
    Danach waren sie in das Gästezimmer zurückgekehrt. Kaida schlief auf dem Teppich vor dem Bett und Freya und Adrik hatten es sich in dem großen Doppelbett gemütlich gemacht. Ihr Kopf lag auf Adriks Brust und er strich ihr in kleinen Kreisen über den Rücken. 
 
    »Kann ich dich was fragen?« 
 
    »Das hast du doch schon«, scherzte Adrik. 
 
    »Ha. Ha.« Freya gab ihm einen leichten Klaps auf die Brust. 
 
    »Du kannst mich immer alles fragen.« 
 
    »Weißt du, wie du zum Dämon geworden bist? Also wurdest du so geboren, oder was ist passiert?« 
 
    »Hmm … Ich weiß es nicht genau«, sagte er. »Ich habe vereinzelte Erinnerungen, die mich glauben lassen, dass ich einmal ein einfacher Mensch war. Ich erinnere mich daran, dass mein Land mal anders war. Lebendiger. Was mich aber letztendlich überzeugt hat, war eine Erinnerung daran, dass ich mir in den Finger geschnitten habe und mein Blut rot war. Wir wissen ja beide, dass es das jetzt nicht mehr ist.« 
 
    »Und du bist dir sicher, dass du der erste Dämon bist?« 
 
    »Ziemlich. Aber wie es dazu gekommen ist, weiß ich nicht. Ich habe es mich schon oft gefragt.« 
 
    »Bist du einfach eines Morgens aufgewacht und konntest dich nicht mehr erinnern?«, fragte sie. 
 
    »Ich war nicht immer so wie jetzt, Freya«, sagte er leise. 
 
    »Was meinst du?« 
 
    »Du weißt, dass ich und meine Überzeugungen sich noch einmal verändert haben, nachdem ich dir begegnet bin. Davor war ich mir auch schon über vieles bewusst und habe mir über Gerechtigkeit Gedanken gemacht und hatte Mitgefühl. Das war jedoch nicht immer so. Die meiste Zeit überhaupt gar nicht, um ehrlich zu sein.« 
 
    Freya sah ihn an. »Erzählst du es mir?« 
 
    Er seufzte schwer. »Ich weiß nicht, warum ich mich plötzlich so verändert habe. Wieso ich plötzlich ein Gewissen bekommen habe. Ich weiß nur, dass ich es vorher nicht hatte. Es war mir egal, wie viele Wesen ich tötete und ich hatte kein Mitleid mit denen, die ich biss und verwandelte. Ich war teilweise in einem richtigen Blutrausch. Den Blutrausch verspüre ich schon einige Zeit nicht mehr und ich erinnere mich kaum an die Zeit davor. Und glaube mir, an das woran ich mich erinnere, reicht mir völlig. Ich weiß nicht, wie ich so rücksichtslos handeln konnte. Ich kann es mir heute kaum noch vorstellen, dass ich mal so gewesen bin. Böse. Grausam. Ich wünsche mir, vieles rückgängig machen zu können.« 
 
    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du einmal grausam warst«, sagte Freya. 
 
    »Wenn du mich früher erlebt hättest, würdest du jetzt nicht mit mir in diesem Bett liegen.« 
 
    »Vielleicht mag es falsch sein, doch es interessiert mich nicht, wer du vor unendlich vielen Jahren einmal warst. Ich möchte kurz einwerfen, dass du mir noch immer nicht verraten hast, wie alt du wirklich bist.« Adrik lachte kurz auf. »Ich weiß nicht, was dich zu schlechten Taten getrieben hat, aber ich weiß, wer du heute bist. Und heute würde ich nichts an dir ändern wollen.« 
 
    »Das meinst du ernst, huh?« Adrik hob Freyas Kinn an und sah ihr in die Augen. 
 
    »Ich liebe dich mit allem, was ich bin, Adrik. Nichts wird das jemals ändern können.« 
 
    Adrik küsste sie fest, ehe er sein Gesicht in ihrem Haar vergrub. »Und ich liebe dich. Bis ans Ende meiner Tage.« Freya kuschelte sich eng an ihn. 
 
    »Ich liebe euch auch Leute«, murmelte Kaida vom Boden aus. 
 
    Adrik stöhnte, doch Freya kicherte nur. »Wir lieben dich auch, Kaida.« 
 
    »Adrik, du musst es auch sagen. Freya kann nicht einfach für euch beide sprechen!« 
 
    »Ja, Kaida, ich liebe dich selbstverständlich auch und freue mich, dass du mal wieder heimlich zugehört hast, während wir dachten, du schläfst.« 
 
    »Gern geschehen.« 
 
      
 
    Am nächsten Morgen machten sie sich bereits in der Dämmerung auf den Weg. Die Kutsche war nicht besonders groß, jedoch gemütlich. Freya schaute aus dem Fenster, während die Pferde die Kutsche durch das Gelände zogen. Kaida hatte sich dazu entschieden, lieber zu fliegen und würde nur in die Kutsche kommen, wenn sie sich anderen Städten oder Dörfern nähern würden. Sich in der Kutsche zu langweilen, fand er abschreckender, als fliegen zu müssen. Eamon hatte alles genau geplant. Sie würden in den Städten haltmachen, in denen ebenfalls Hexenwesen Stadtherren waren. Diese wussten schon Bescheid, dass Freya, Kaida und Adrik auf dem Weg waren. In den Städten würden die Pferde getauscht werden und ein neuer Kutscher würde die Pferde leiten, damit sie keine unnötigen Verzögerungen hatten.  
 
    Sie waren mehr als dankbar, dass die Stadtherren allesamt so hilfsbereit waren. Was Eamon ihnen genau gesagt hatte, um dies möglich zu machen, wussten sie nicht. Aber im Grunde genommen war es ihnen auch egal. Die Straßen der Handelsrouten waren gut ausgebaut, was die Reise ebenfalls erleichterte. 
 
    Wenn Freya an ihre erste Reise dachte, wunderte sie sich, dass sie auf so wenige Städte und Dörfer getroffen war. Entweder sie hatte sie einfach immer knapp verpasst oder musste tatsächlich den einsamsten Weg gewählt haben. 
 
    Sie versuchte, sich an die Karte zu erinnern, die sie in der Bibliothek in Kandur betrachtet hatte, als sie und Adrik nach einem Weg nach Dragonist gesucht hatten. Doch sie hatte sich viel zu sehr auf Dragonist konzentriert, um nun sagen zu können, was sich noch auf der Karte befunden hatte. In Dustom Hall würde sie sich nach einer Karte umsehen, das hatte sie sich fest vorgenommen. 
 
    Je näher sie Dustom Hall kamen, umso mehr machte sie sich darüber Gedanken, wie sie Aaden davon überzeugen sollte, ihr die Kugel zu geben. Sie fragte sich, ob Lhyr ihm gesagt hatte, für wen der Seelenbringer bestimmt war. Außerdem wusste sie noch immer nicht, wie er auf sie reagieren würde. In ihrer Tasche trug sie das Schreiben, das bestätigte, dass sie von ihrer Schuld freigesprochen war. Auch hier wusste sie nicht, wie Eamon das angestellt hatte. Er musste äußerst überzeugend sein. Sie konnte nur hoffen, dass Aaden nicht allzu negativ darauf reagieren würde. 
 
    Sie fragte sich, ob es sinnvoll wäre, ihm von der Vereinigung und Naviks Rolle in Bezug zu dieser zu erklären. Sie wusste zwar selbst nicht, was diese genau gewesen war, aber sie wusste mit Sicherheit, dass er Teil der Vereinigung gewesen war. Alles andere schien ihr unsinnig. Wie Aaden auf die negativen Vorwürfe gegen seinen Neffen reagieren würde, war eine ganz andere Frage. Freya war immer davon ausgegangen, dass Aaden ein vernünftiger Mann war, mittlerweile war sie sich leider nicht mehr so sicher. 
 
    Mit Adrik hatte sie darüber gesprochen, was sie den Hexenwesen in Dustom Hall sonst noch berichten sollten. Sie waren jedoch zu keinem Entschluss gekommen. Sie würden erst einmal abwarten, wie sie empfangen werden würden. Dann würden sie weitersehen. 
 
    Die Pferdewechsel verliefen problemlos und auch die Kutscher waren schnell zur Stelle. Sie mussten in den Städten nie lange warten. Wenn Kaida aus der Kutsche trat, um wieder umherzufliegen, machte jeder einzelne Kutscher große Augen. Ansonsten störten sie sich nicht an den Reisenden. Dadurch, dass sie die Pferde regelmäßig wechselten, kamen sie zügig voran. 
 
      
 
    Das Schwierigste an der Reise war, zu ihrem Glück, die Langeweile. Freya freute sich beinahe auf Dustom Hall, als sie am fünften Morgen auf Marika zu ritten. Freya hatte den Kutscher gebeten, sie vor dem Dorf rauszulassen, damit sie die letzten Meter gehen konnten. 
 
    Nachdem sie sich bedankt hatten, gingen sie nebeneinanderher und sahen zu Dustom Hall hinauf, das von orangenem Licht eingehüllt wurde. Die Sonne ging gerade auf und Freya musste feststellen, dass Dustom Hall in diesem Moment wirklich schön aussah. 
 
    »Geht es dir gut?«, fragte Adrik und griff nach Freyas Hand. 
 
    »Ja. Ich bin etwas nervös, aber nicht so schlimm, wie ich erwartet habe. Und ich bin froh, endlich wieder meine Beine zu bewegen.« 
 
    »Ich auch. Das ständige auf einer Stelle Sitzen war beinahe Folter.« 
 
    »Ganz deiner Meinung«, sagte sie. 
 
    Kaida landete neben ihnen, kurz bevor sie Marika betraten. Da es noch so früh war, war es ruhig in dem Dorf. Freya hielt ihren Blick starr auf Dustom Hall gerichtet, während Adrik und Kaida die kleinen, einstöckigen Steinhäuser betrachteten. Sie gingen die breite, gepflasterte Straße entlang, die sich den Hügel entlang bis Dustom Hall bog. 
 
    Sie hatten beinahe die letzten Häuser erreicht, als ein Schrei ertönte. Offensichtlich hatte der erste Dorfbewohner Kaida entdeckt. Freya kämpfte gegen den Drang an, sich umzudrehen, als immer lautere Stimmen ertönten. 
 
    Sie blieb erst stehen, als sie vor dem Durchgang der Mauer stand, die die Grenze zwischen Marika und Dustom Hall darstellte. Noch immer hielt sie Adriks Hand und als er ihre ermutigend drückte, atmete sie noch einmal tief durch und ging dann auf den Haupteingang des Gebäudes zu. 
 
    Dustom Hall war ringsum von einer hohen Steinmauer umgeben. Das mittlere Gebäude, auf das sie zu gingen, hatte einen großen Turm, an dem eine steinerne Drachenskulptur prangte. Zu beiden Seiten hatte das Gebäude weitere, kleinere Türme und die gesamte Front war mit vielen Fenstern versehen.  
 
    In dem linken Gebäudetrakt waren die Schüler untergebracht, im Mittleren befanden sich Lehrräume, die Bibliothek, der Speisesaal, der Versammlungssaal und Arbeitszimmer. Im rechten Gebäudetrakt befand sich die Krankenstation, der Raum für Gefangene – wie Freya aus eigener Hand erfahren durfte – und andere Räume, von denen Freya nichts wusste. Sie vermutete, dass dort Abstellräume und Vorratsräume untergebracht waren. 
 
    Noch bevor sie die Eingangstür erreichten, ertönte ein lauter Glockenschlag. Diesem folgten weitere und Freya sagte ihren Begleitern, dass sie besser warten sollten. 
 
    »Wir werden offensichtlich als Eindringlinge angesehen«, sagte Freya. »Der Glockenschlag dient als Alarm.« 
 
    Adrik und Kaida nickten und dann warteten sie gemeinsam, bis sich die Eingangstür öffnete. Freya bereitete sich darauf vor, Aaden Fervoridus nach Monaten wieder gegenüberzutreten. Umso größer war ihre Überraschung, als Balin Serperus durch die Tür trat. Freya zog die Stirn kraus und betrachtete den Hexer. 
 
    »Bist du endlich gekommen, um dich deiner Strafe zu stellen?« Serperus sah sie verächtlich an. Den Schock, der kurz auf seinem Gesicht zu sehen war, als er zu Kaida blickte, versteckte er sogleich wieder. 
 
    »Wo ist Fervoridus?« 
 
    »Ergreift sie«, befahl Serperus und mehrere in Dustom Hall angestellte Hexenmeister traten hinaus. 
 
    »Es ist euch nicht erlaubt«, rief Freya. »Ich wundere mich, dass ihr noch nicht benachrichtigt wurdet. Aber ich bin offiziell vom Hexengericht freigesprochen worden.« 
 
    »Mach dich nicht lächerlich«, zischte Serperus. 
 
    »Ich habe ein Schreiben von Eamon Ragdur, in dem es bestätigt wird. Und jetzt verlange ich, mit Fervoridus zu sprechen!« 
 
    »Er ist schon vor Monaten aufgebrochen und ich habe vorübergehend die Leitung übernommen«, sagte er hochnäsig. »Also zeig mir dieses Schreiben.« 
 
    Freya trat vor und holte das Schreiben aus ihrem schwarzen Mantel hervor. Kurz vor Serperus blieb sie stehen und streckte es ihm entgegen. Er riss es ihr aus der Hand und überflog es. Sein Gesicht verzog sich grimmig. 
 
    »Das ändert nichts. Du bist hier nicht willkommen!« 
 
    »Ich bin offizielle Schülerin in Dustom Hall. Du kannst mir den Zutritt nicht verbieten.« Freya lächelt ihn hämisch an. 
 
    »Deinen Begleitern jedoch sehr wohl«, zischte er. 
 
    »Du willst tatsächlich einem Drachen Zutritt verwehren? Der Drache ziert unser Wappen und unseren Turm. Garik Dustom hat dieses Institut errichtet und war selbst dafür bekannt, eine besondere Verbindung zu diesen Wesen gehabt zu haben.« 
 
    »Ich sehe nur einen Drachen. Willst du deinen Freund da drüben wirklich allein zurücklassen?« 
 
    »Er gehört zum Drachen, also sollte er auch willkommen sein.« 
 
    »Ach, hat der Drache das gesagt?« Serperus lachte hässlich und Freya verzog das Gesicht. 
 
    »Wenn du so fragst, ja. Der Drache hat gesagt, dass wir beide zu ihm gehören.« Freya lehnte sich ein Stück nach vorn. »Wir können beide mit ihm sprechen. Überraschung.« 
 
    Freya hatte nicht vergessen, wie schlecht sie sich gefühlt hatte, als Serperus sie heruntergemacht hatte. Er war nie freundlich gewesen und hat nur dafür gesorgt, dass sie sich noch wertloser und niedergeschlagener fühlte. Sie mochte diesen Mann nicht. Überhaupt nicht. 
 
    »Du nimmst dich offensichtlich zu wichtig, Mädchen. Meinst du irgendjemand hier glaubt dir deine Lügen?« 
 
    »Es ist mir egal, wer mir glaubt. Wir bleiben hier, bis Aaden zurückkehrt.« 
 
    »Ich bin Leiter von Dustom Hall und–« 
 
    »Stellvertretender Leiter! Und glaube mir, ich habe meine Abwesenheit genutzt, um wichtige Kontakte zu knüpfen. Weigere dich und ich sorge dafür, dass du die längste Zeit stellvertretend Dustom Hall leiten durftest!« Freya glaubte zwar nicht, dass sie tatsächlich dafür sorgen konnte, aber wenn sie sowieso schon als Lügnerin hingestellt wurde, dann konnte sie sich auch wie eine verhalten. 
 
    Serperus sah sie aus zusammengekniffenen Augen an und war sichtlich wütend. Er ballte die Hände zu Fäusten und die Adern an seinem Hals traten hervor. 
 
    »Balin«, sagte Federus Guli, der neben ihn getreten war. »Beruhige dich.« Er legte ihm eine Hand auf die Schulter. 
 
    »Soll ich ihr einfach ihren Willen lassen?« 
 
    »Ich glaube, es wäre das Beste.« 
 
    Serperus schnaufte. »Wenn du dir auch nur einen einzigen Fehler erlaubst, zieh ich dich an den Haaren wieder hier raus.« 
 
    »Ich freue mich auch, wieder hier zu sein«, sagte sie gespielt fröhlich. »Schlafen wir in meinem alten Zimmer?« 
 
    »Ich sorge dafür, dass es hergerichtet wird«, sagte Guli und lächelte sie aufrichtig an. Serperus stampfte wütend davon und die anderen Hexen folgten ihm. Lediglich Guli blieb zurück. »Ich freue mich, dass es dir gut geht.« 
 
    »Danke.« 
 
    »Wo warst du die letzte Zeit?« 
 
    »Das ist eine wirklich lange Geschichte«, sagte Freya. »Weißt du, wann Aaden zurückkehren wird?« 
 
    »Leider nein. Wir warten selbst schon auf seine Rückkehr.« Er sah an Freya vorbei. »Stellst du mir deine Freunde vor?« 
 
    »Sehr gerne.« 
 
      
 
    Da die Zimmer der Schüler alle gleich eingerichtet waren, hatte sich in Freyas altem Zimmer kaum etwas verändert. Ihre wenigen Habseligkeiten waren weggeräumt worden, doch etwas Persönliches hatte sie sowieso nie wirklich besessen. 
 
    Federus Guli hatte ihnen Wechselkleidung gegeben und so trugen Freya und Adrik einfache schwarze Hosen und weiße Hemden. 
 
    Serperus hatte Guli beauftragt, Freya mitzuteilen, dass sie ihren Pflichten als Schülerin nachgehen musste. Sie würde am theoretischen und praktischen Unterricht teilnehmen und mit den anderen Schülern speisen müssen. 
 
    »Das kann nur in einer Katastrophe enden«, jammerte Freya, bevor sie sich in den Speisesaal begaben. 
 
    »Denk an das, was wir dir gesagt haben. Es ist völlig egal, was die anderen von dir denken. Du hast uns«, sagte Adrik und lächelte ihr aufmunternd zu. 
 
    Da sie zu spät waren, weil Freya sich erst von Adrik und Kaida überzeugen lassen musste, in den Speisesaal zu gehen, begegneten sie auf den Fluren niemandem. 
 
    Sie gingen den Gang, der von ihrem Zimmer zur Treppe führte, entlang. In Abständen von wenigen Metern waren Türen, die zu anderen Zimmern führten. In diesem Teil des Gebäudetrakts waren ausschließlich die älteren Hexenschüler untergebracht. Die Jüngeren befanden sich im Erdgeschoss oder im gegenüberliegenden Gang. Sie waren in Gemeinschaftszimmern untergebracht, bis sie siebzehn Jahre alt wurden und ihre Magie erwachte. 
 
    Nachdem sie die Treppe hinuntergegangen waren, steuerten sie links auf eine zweiflügelige Tür zu, die in den Haupttrakt führte. Dahinter befand sich ein breiter Gang. Der Boden war marmoriert und die gesamte rechte Wand war mit großen Fenstern bestückt, durch die man auf den Innenhof sehen konnte. Die linke, steinerne Wand war mit Gemälden dekoriert, die Dustom Hall oder ehemalige Hexenmeister zeigten. Nach wenigen Metern kamen sie an der ersten großen Tür vorbei, die zum Versammlungssaal führte. 
 
    Freya dachte an den letzten Abend, den sie im Versammlungssaal verbracht hatte. Dort hatte sie die Feder gefunden, der sie nicht hatte widerstehen können und danach hatte sich ihr Leben für immer verändert. 
 
    Es kam genügend Licht von draußen herein, sodass die Fackeln an den Wänden nicht brennen mussten. Die nächste Tür führte zum Speisesaal. 
 
    Freya blieb davor stehen und hörte schon die vielen Stimmen der Schüler, die hinter dieser Tür auf sie warteten. Sie atmete noch einmal tief durch, sah zu ihren Freunden und öffnete die große Holztür. 
 
    Der Raum erstreckte sich über viele Meter nach hinten. In drei Reihen waren Tische aufgestellt, die jeweils zehn Schülern Platz boten. In jeder Reihe standen in etwa ebenso viele Tische. 
 
    Von den Decken hingen mehrere Kronleuchter herunter und auch hier waren die Wände mit Gemälden verziert. Vor der hinteren Wand befand sich ein langer Tisch, an dem die Hexenmeister saßen, die die Schüler unterrichteten. 
 
    In der Mitte saß Serperus und sah verächtlich zu ihnen herüber. Auch die Schüler, die mit dem Rücken zu ihnen saßen, hatten sich umgedreht, um die Neuankömmlinge zu betrachten. 
 
    »Du kannst dich mit deinen Freunden an den üblichen Tisch setzen«, bellte Serperus, ehe er sich wieder seinem Essen widmete. 
 
    »Komm«, sagte Freya ihren Freunden leise und ging den linken Gang entlang. In Dustom Hall gab es schon immer eine Sitzordnung. Die Hexenschüler, die sich in jungen Jahren ein Zimmer geteilt hatten, saßen zusammen. 
 
    Freya hatte nur mit drei Mädchen zusammengelebt, weshalb auch andere Mädchen, die sich ebenfalls ein kleines Zimmer geteilt hatten, mit ihnen am Tisch saßen. 
 
    Auf diese Regelung hätte Freya in diesem Moment verzichten können. Die Mädchen, mit denen sie sich das Zimmer geteilt hatte, wollte sie am liebsten nie wiedersehen.  
 
    Jahrelang hatten sie Freya das Leben schwer gemacht. Sie hatten ihr unzählige Beleidigungen an den Kopf geworfen, sie herumgeschubst und mit abwertenden Blicken gestraft. Deretwegen hatte Freya sich viele Nächte in den Schlaf geweint. Sie hatte sich allein gefühlt und wünschte sich damals nichts mehr als Freundinnen. Doch diese drei Hexen hatten Lügen und Gerüchte verbreitet und so wurde sie meist gemieden. Als Freyas Magie an ihrem siebzehnten Geburtstag nicht erwachte, wurden die Hänseleien nur noch schlimmer und sie fühlte sich noch wehrloser. Bis zu dem Tag, an dem sich das Blatt gewendet hatte. Auch wenn sie eingesperrt worden war und aus Dustom Hall fliehen musste, weil sie die drei Hexen angegriffen hatte, so gab es ihr noch immer ein befriedigendes Gefühl, wenn sie an die Angst in deren Augen dachte. Sie hatten sich nicht gegen Freya behaupten können. 
 
    Als Freya an den Tisch herantrat, an dem Luna, Macie und Gennifer bereits saßen, musste sie überraschend feststellen, dass sie sich völlig anders fühlte, als sie erwartet hatte. Sie hatte Angst gehabt, dass sie sich klein fühlen würde und deren Blicke sie verunsichern würden, aber nein. Sie sah den Hexen ins Gesicht und wusste, dass sie ihr nichts anhaben konnten. Sie wusste, dass alles, was sie ihr je gesagt hatten, schlichtweg unwahr war. Sie wusste, dass ihre Magie stärker war als die der anderen, das hatte sie selbst erlebt. Und vor allem wusste sie, dass ihre Freunde besser waren. 
 
    Luna Blakeos führte die kleine Dreiergruppe an. Macie und Gennifer taten schon immer beinahe alles, was Luna wollte. Freya konnte sich an keine Situation erinnern, in denen einer der drei einmal nett zu ihr gewesen war. 
 
    Freyas Freunde waren anders. Adrik und Kaida waren selbstlos und liebenswert. Sie setzten sich für andere ein und würden anderen nie aus Gehässigkeit oder egoistischen Gründen Leid zufügen. Ganz davon abgesehen, dass sie auch weitaus mächtiger waren. 
 
    Ohne ein Wort zu sagen, setzte sie sich Luna gegenüber. Adrik nahm links neben Freya Platz und Kaida setzte sich auf den Boden am Kopf des Tisches, sodass zwischen ihm und Luna ein Stuhl frei blieb. 
 
    »Ich werde mich nicht näher an diese Hexe heransetzen, Freya«, erklärte Kaida. »Nach allem, was du mir erzählt hast, kann ich nicht versprechen, dass ich sie nicht beiße.« 
 
    Freya kicherte. »Lass das lieber. Das gäbe nur Ärger.« 
 
    »Oh, nein, seht nur meine Lieben«, sagte Luna mitleidig zu ihren Freundinnen. »Die arme, kleine Freya spricht nun mit sich selbst.« Macie lachte los, während Gennifer Freya vorsichtig beobachtete. Offensichtlich hatte nur eines der Mädchen den Vorfall noch nicht vergessen, bei dem Freya die Beherrschung und die Kontrolle über ihre Magie verloren hatte. 
 
    Freya legte Adrik beruhigend eine Hand auf den Oberschenkel, nachdem er sich sichtlich angespannt hatte. 
 
    »Willst du ihnen denn nicht sagen, dass du mit mir gesprochen hast?«, fragte Kaida empört. 
 
    »Wieso sollte ich? Sie werden es erstens noch früh genug merken und zweitens sind sie unsere Worte nicht wert.« Freya würde sich nicht auf dieses Spiel einlassen. Sie wollte nichts mit Luna und ihrem Gefolge zu tun haben. 
 
    »Du hast recht«, sagte Adrik. »Lasst uns Essen.« 
 
    Auf dem Tisch standen bereits Teller und Besteck. In der Mitte des Tisches standen Brote und Töpfe mit Eintopf. 
 
    »Adrik, gibst du mir bitte mal Kaidas Teller?« 
 
    Adrik ergriff den Teller neben Lunas Platz und reichte ihn ihr. Freya füllte ihn mit Eintopf und zerriss Brot, das sie in den Suppenteller fallen ließ. Adrik stellte ihn anschließend vor Kaida auf den Tisch. 
 
    Luna hatte Freya nicht aus den Augen gelassen und sah sie grimmig an. Macie und Gennifer hatten sich wieder ihren Tellern gewidmet. 
 
    »Adrik, richtig?«, fragte Luna, ohne auf eine Antwort zu warten. »Du musst zum ersten Mal hier sein. Ich würde dich liebend gern herumführen und dir alles zeigen.« Ihre Stimme glich beinahe dem Schnurren einer Katze und Freya zog die Augenbrauen hoch. Wollte sie etwa …? 
 
    Sie ließ ihren Blick zu Adrik wandern, der mit dem Löffel in der Luft innegehalten hatte. Sie wusste nicht, ob Adrik eher empört oder wütend war. Als Kaida künstlich würgte, konnte sie nicht anders, als zu lachen. Sie war sich sicher, dass Luna versucht hatte sinnlich zu klingen und fasste es nicht, dass sie tatsächlich glaubte, dass sie die Möglichkeit nutzen könnte, Adrik auf ihre Seite zu ziehen. 
 
    Adrik legte den Löffel ab und sah Freya an, die immer noch leicht lachte. 
 
    »Ignorieren wir sie immer noch?«, fragte er. 
 
    »Ja, bitte!« 
 
    Adrik nahm seinen Löffel wieder in die Hand und sah Luna mürrisch an. Kaida nutzte die Gelegenheit, um hingebungsvoll seinen Eintopf zu schlecken und sah Luna ebenfalls an, die ihn angewidert betrachtete. Er schmatzte extra laut, während Reste des Eintopfs von seinem Fell tropften. Seine Schnauze war völlig verschmiert und Freya war sich sicher, dass er absichtlich mehr kleckerte, als er müsste. 
 
    Mit einem Lächeln auf den Lippen aß auch Freya weiter und fühlte sich deutlich besser, als sie es sich je hätte vorstellen können. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 8 
 
      
 
    »Ich muss jetzt zum Kampftraining«, stöhnte Freya. 
 
    »Wir kommen mit.« 
 
    »Bist du sicher?« 
 
    »Ja, bin ich«, sagte Adrik und Kaida nickte zustimmend. 
 
    »Ich bin mal gespannt. So, wie ich es verstanden habe, haben sie exzessiver trainiert, so, wie Aaden es vor meiner Flucht angekündigt hatte.« 
 
    »Um sich gegen die Dämonen verteidigen zu können, richtig?« Adrik lächelte sie verschmitzt an. »Wer könnte besser beurteilen, ob sie gute Arbeit leisten, als ich?« 
 
    »Vergiss nicht, dass du mal wieder einfach nur ein Mensch bist«, erinnerte ihn Freya. 
 
    »Würde ich nie!«  
 
    Freya seufzte und gemeinsam machten sie sich auf den Weg nach draußen. Sie liefen einmal um das gesamte Gebäude herum, bis sie am hinteren Teil der Mauer, die Dustom Hall umrandete, angekommen waren. Sie gingen durch den Bruch in der Mauer und folgten dem Schotterweg bis zum angelegten Trainingsgelände. 
 
    In eingegrenzten Kampfplätzen zur Rechten trainierten einige Schüler bereits den Kampf ohne Waffen. Hinter diesen Plätzen übten sich Schüler im Schwertkampf. Im Gegensatz zur rechten Seite des Trainingsgeländes sah die linke Seite anders aus als vor Freyas Flucht. Eine Steinwand zog sich über mindestens zwanzig Meter über das Gelände. Davor waren steinerne Figuren aufgestellt, auf die Schüler mit ihrer Magie feuerten. 
 
    Ronan Castor trat Freya entgegen. »Hallo Freya, Guli sagte mir schon, dass ich dich heute hier erwarten darf.« 
 
    »Hallo«, grüßte Freya zurück. »Ja, Serperus besteht darauf, dass ich wieder am Unterricht teilnehme.« 
 
    »Das ist auch gar nicht verkehrt. Ich weiß nicht, wie du die vergangenen Monate verbracht hast, aber die anderen Schüler haben große Fortschritte gemacht. Du wirst dich anstrengen müssen, um mit ihnen mitzuhalten.« Hinter Freya grunzte Adrik und Ronan Castor zog fragend eine Augenbraue nach oben. 
 
    »Ich habe in den letzten Monaten einige Kampferfahrung sammeln können.« 
 
    »Führe das doch bitte weiter aus«, verlangte Castor. 
 
    »Im Land der Trolle haben wir gemeinsam mit Nyphsilven trainiert und sind anschließend mit ihnen in den Kampf gezogen. Das war nicht der einzige Kampf, den wir bestritten haben. Also würde ich sagen, ich werde mit den anderen mithalten können.« 
 
    Er sah sie einen Moment abschätzend an, ehe er sich räusperte. »Hast du Serperus davon berichtet?« 
 
    »Nein und ich wüsste auch nicht, wieso es wichtig sein sollte«, erwiderte Freya. 
 
    »Wir werden uns später noch darüber unterhalten. Jetzt konzentrieren wir uns erst einmal auf das Training.« Er sah sich kurz auf dem Trainingsgelände um, ehe er sich ihr wieder zuwandte. »Ich würde gerne erst einmal sehen, wie du deine Magie handhabst. Wir haben die Steinstatuen mit Magie errichtet. Sie sind demnach sehr widerstandsfähig und du wirst dich nicht zurückhalten müssen. Komm mit.« Gemeinsam gingen sie zu den Statuen, während Castor weitersprach. »Ich weiß nicht, was du mittlerweile gelernt hast und ob du gezielt mit deinem Feuer umgehen kannst. Ich nehme an, du hast die Kontrolle und ich muss mich nicht fürchten, dass noch einmal so etwas passiert wie im Schlaftrakt?« 
 
    »Nein, ich kann meine Magie kontrollieren. Was soll ich genau tun?«, fragte sie, als sie einige Meter vor einer Statue stehengeblieben waren. »Ich soll erstmal meine Feuermagie nutzen, richtig?« 
 
    »Da du eine Feuerhexe bist, wäre das ratsam«, antwortete er und zog eine Augenbraue hoch. 
 
    »Ich beherrsche auch das Element der Erde, deshalb frage ich.« 
 
    »Du beherrschst ein zweites Element?«, fragte er überrascht und Freya nickte. »Ungewöhnlich, dass du so kurz hintereinander bereits ein zweites Element nutzt. Ich weiß zwar, dass es andere gibt, die über das Glück verfügen, zwei Elemente zu beherrschen, aber soweit ich weiß, ist es für sie durchaus schwieriger, mit ihrer Magie zurechtzukommen.« 
 
    »Am Anfang war es das auch, aber mittlerweile komme ich gut zurecht.« 
 
    »In Ordnung. Zeig erstmal deine Feuermagie und versuche, die Statue zu treffen.« 
 
    Freya rief ihre Feuermagie und entzündete ihre Hände. Sie überlegte kurz, was sie machen sollte und entschied sich dann für einen einfachen Feuerball. Sie hob ihre Hand und zielte auf den Kopf der Statue. Da sie in den vergangenen Monaten unzählige Feuerbälle abgefeuert hatte, fühlte es sich mittlerweile natürlich an dies zu tun. 
 
    »Mehr, bitte«, sagte Castor und Freya feuerte einen Feuerball nach dem anderen, bis Castor sich räusperte. »Es scheint dich nicht anzustrengen«, stellte er fest. 
 
    »Nicht wirklich. Ich muss mich kaum konzentrieren, um Feuerbälle abzufeuern. Andere Dinge fordern mehr Konzentration.« 
 
    »Ich will sehen, was du kannst«, sagte er und deutete mit seiner Hand zur Statue. Anschließend verschränkte er die Arme vor der Brust und sah mit zusammengezogenen Augenbrauen auf Freya. 
 
    Freya hob beide Hände und formte einen Feuerstrahl, den sie auf die Brust der Statue treffen ließ. Sie ließ ihn einen kurzen Moment bestehen, ehe sie Flammen über den Boden schickte, die sich ihren Weg zur Statue bahnten. Anschließend setzte sie sich in Flammen und konzentrierte sich darauf, die Flammen auf die Statue zu übertragen. Sobald das Feuer ihren Körper wieder verließ, entzündete sich die Statue. Freya setzte noch mehr Magie frei und hörte abrupt auf, als der Stein zu bröckeln begann. 
 
    »Oh, tut mir leid. Das wollte ich nicht. Ich dachte, ich könnte sie nicht kaputt machen.« 
 
    Ronan Castor sah von Freya zur Statue, dessen Kopf gerade auf den Boden fiel, ehe sie immer mehr zerbröckelte, bis nur noch ein Steinhaufen vor ihnen lag. 
 
    »Das ist bisher auch noch nicht passiert.« Er sah sie skeptisch an. »Erdmagie hattest du gesagt?« 
 
    »Ja, genau.« 
 
    »Kannst du versuchen die Statue wieder aufzubauen?« 
 
    »Ich kann es versuchen, aber ich habe sowas noch nie gemacht. Bis jetzt habe ich meist nur Wurzeln oder Pflanzen erschaffen.« 
 
    »Natürlich hast du das«, murmelte Castor und wartete gespannt. 
 
    Freya wusste nicht recht, wie sie den Stein wieder zusammensetzen sollte. Sie trat näher an den Stein heran und betrachtete ihn genauer. Sie rief ihre Erdmagie hervor und die mittlerweile bekannten grünen Linien zogen sich ihre Arme hinauf. 
 
    Sie konzentrierte sich auf den Steinhaufen vor ihren Füßen und stellte sich die Statue vor, zu der er wieder werden sollte. Grüne Schlieren flossen aus ihren Fingern und umfingen die Steine. Sie setzte mehr Energie frei und langsam setzten sich die Steine in Bewegung. Freya glaubte, dass die Steine sich zu einer weicheren Substanz veränderten. Sie verformten sich zu einer großen Masse und langsam formte diese sich nach oben. Anschließend konzentrierte Freya sich auf das Bild der Statue in ihrem Kopf und die Masse vor ihr verformte sich noch mehr, bis Freya wieder einer Statue gegenüberstand. Langsam rief sie ihre Magie zurück und die Masse verformte sich wieder zu Stein. 
 
    Freya drehte sich lächelnd zu dem Hexenmeister um und sah, wie dieser sich über das Gesicht rieb. 
 
    »Mit wem hast du trainiert?«, fragte er. 
 
    »Kurz nach dem ich geflohen war, hat–« Freya unterbrach sich selbst. Sie glaubte nicht, dass sie in Dustom Hall davon sprechen sollte, dass die Dämonin Muriel ihr geholfen hatte, ihre Magie zu kontrollieren. »Eigentlich niemand so richtig. Adrik und Kaida haben mir geholfen und ich habe auf meiner Reise ein wenig in Büchern gelesen, aber sonst habe ich Dinge einfach so gelernt.« 
 
    »Trainiere mit deinem Freund im Nahkampf und danach übt noch etwas mit den Schwertern«, sagte der Hexenmeister, ehe er zu anderen Schülern davon stampfte. 
 
    Freya sah Adrik an. »Das war merkwürdig.« 
 
    »Ich glaube, er hatte nicht mit deinen Fähigkeiten gerechnet. Wundert dich das?« 
 
    »Keine Ahnung. Natürlich weiß ich, dass die Schüler, denen ich in den Jahren zugesehen habe, ihre Magie anders anwendeten und länger brauchten, um sich weiterzuentwickeln. Aber sie befanden sich auch nicht in gefährlichen Situationen und hatten keine andere Wahl, als sich auszuprobieren. Ich weiß nicht, was gewöhnlich ist und was nicht.« 
 
    »Dem Gesichtsausdruck deines Lehrers nach zu urteilen, würde ich behaupten, dass auch er glaubt, dass du alles andere als gewöhnlich bist.« 
 
    »Ich habe es euch immer gesagt«, warf Kaida ein. »Aber natürlich müssen es erst andere Leute bemerken, ehe mir geglaubt wird.« 
 
    »Das ist doch gar nicht wahr, Kaida«, sagte Freya. »Natürlich glaube ich dir, wenn du mir etwas sagst.« 
 
    »Wem glaubst du eher, Adrik oder mir?« 
 
    Adrik stöhnte. »Kaida, du und deine merkwürdigen Fragen. Das ist genauso, als würde ich dich fragen, ob du eher Freya oder mir glaubst.« 
 
    »Freya, natürlich«, sagte Kaida ohne zu zögern. Adrik sah den Drachen aus etwas zusammengekniffenen Augen an und Freya schüttelte den Kopf. 
 
    »Kaida, hör auf ihn zu ärgern.« 
 
    Der Drache grinste breit. »Aber es macht so viel Spaß.« 
 
    »Kommt jetzt, wir müssen trainieren«, grummelte Adrik und lief zu einem der Kampfplätze. 
 
    Freya versuchte, die Blicke der anderen Schüler zu ignorieren, die ihr offensichtlich zugesehen hatten, während sie ihre Magie genutzt hatte und sie nun skeptisch beäugten. 
 
    Adrik stellte sich in die Mitte des eingegrenzten Kampfplatzes und winkte sie mit einem Finger heran. Freya schüttelte lächelnd den Kopf. Kaida setzte sich an den Rand und beobachtete sie. 
 
    Kurz bevor Freya Adrik erreichte, ergriff er ihren Arm und zog ihr die Beine unter den Füßen weg. Sie fand sich auf dem Boden liegend wieder und sah zu ihrem Partner hinauf, der sie spöttisch betrachtete. 
 
    »Etwas eingerostet?« 
 
    »Das wirst du bereuen«, knurrte sie, ehe sie sich auf die Füße hievte. 
 
    Augenblicklich ging sie auf Adrik los, der lässig zur Seite sprang. Auch die nächsten zwei Angriffsversuche gingen ins Leere. Adrik kicherte und Freya wurde langsam frustriert. 
 
    »Du lässt mir gar keine Chance«, meckerte sie. 
 
    »Ich glaube nicht, dass ein echter Gegner Mitleid mit dir hätte«, sagte Adrik und hob eine Augenbraue. 
 
    »Ein echter Gegner würde aber auch nicht über deine Fähigkeiten verfügen.« 
 
    »Ich bin doch nur ein Mensch«, sagte er und stupste sie mit dem Finger auf die Nase. 
 
    Freya schlug seine Hand weg. »Sei nicht so blöd.« 
 
    Adrik lachte. »Und du hörst auf zu schmollen. Wir machen langsam, in Ordnung?« 
 
    »Danke.« 
 
    Da Adrik sich erbarmt hatte und ihr nun nicht mehr ständig blitzschnell aus dem Weg sprang, schaffte Freya es, den ein oder anderen Angriff erfolgreich auszuführen. Gemeinsam übten sie verschiedene Abwehrtechniken und Adrik erklärte ihr bessere Angriffsmöglichkeiten. Adrik hatte unendlich viel Kampferfahrung und hatte ihr schon öfter das ein oder andere gezeigt. 
 
    Sie trainierten, bis sie beide verschwitzt waren. Adriks Atmung hatte sich etwas erhöht und Freya keuchte schon. Sie hatte weitaus weniger Kondition als ihr Partner. 
 
    »Ich brauche erstmal eine Pause«, sagte sie erschöpft und wanderte zu Kaida hinüber. Sie legte sich auf die Wiese und ihren Kopf an Kaidas Seite. Adrik setzte sich mit angezogenen Knien neben die beiden und sah den anderen Hexenwesen beim Training zu. 
 
    »Adrik hat dich ganz schön fertiggemacht«, sagte Kaida. 
 
    »Pscht. Kissen können nicht sprechen«, antwortete sie und Kaida lachte. Auch Adrik schmunzelte. 
 
    »Ich finde es irgendwie komisch, dass sie wegen eines einzigen Dämonenangriffs so viel verändern. Das haben sie doch, oder?«, fragte der Drache. 
 
    »Mhm. Nachdem Isra getötet wurde, hat Fervoridus den Lehrplan umgeworfen. Er hatte uns gesagt, dass wir uns zu lange in Sicherheit gewogen hätten und für weitere Dämonenangriffe vorbereitet sein müssen.« 
 
    »Aber wieso?« 
 
    »Was meinst du?« 
 
    »Na, dass es Dämonen gibt, war doch schon immer klar. Und wenn ein Dämon es hier in die Schule geschafft hat, hätten sie dann nicht eher das Gelände mehr sichern sollen?« 
 
    »Ich weiß, um ehrlich zu sein, gar nicht, wo Isra getötet wurde«, gab Freya zu. 
 
    »Also ist es gar nicht hier in der Schule passiert?«, fragte Adrik. 
 
    »Nein, ich weiß nicht wo.« 
 
    »Also könnte es auch ein Unfall gewesen sein«, sagte Kaida. 
 
    »Na ja, wenn ein Dämon sie getötet hat, dann war es wohl ein gezielter Angriff«, meinte Freya. 
 
    »Aber es heißt nicht unbedingt, dass er sie gezielt getötet hat, weil sie eine Hexe war.« 
 
    »Ich gebe Kaida recht. Es hat mich sowieso gewundert, dass ich nichts von dem Vorfall gehört hatte.« 
 
    »Wieso solltest du davon gehört haben?«, fragte Freya. 
 
    »Meine Dämonen haben den Auftrag, mir von Hexenbegegnungen zu berichten und wenn ein Dämon eine Hexe tötet, würde ich im Normalfall umgehend darüber informiert werden.« 
 
    »Aber du warst lange nicht mehr zu Hause. Vielleicht haben sie dich nicht gefunden«, vermutete Freya. 
 
    »Nein, so läuft das nicht. Ich muss nicht in meinem Land sein, damit sie mich finden. Da ich der erste Dämon bin, spüren sie mich, egal wo ich bin und können mich überall finden.« 
 
    »Ich hatte mich schon gewundert, wann du mal wieder nach Hause musst«, murmelte Kaida. 
 
    »Ich bin nicht ans Land der Finsternis gebunden«, erklärte Adrik. »Ich kann die Dämonen von überall aus rufen, genauso, wie sie mich finden können. Unser Land bietet einfach nur Schutz und Ruhe. Niemand traut sich dort hinein.« 
 
    »Wenn wir mit dir dorthin reisen würden, wären wir dann sicher?«, fragte Freya. 
 
    Adrik sah sie schockiert an. »Es ist mein Land, Freya. Ich würde niemals zulassen, dass einem von euch etwas passiert. Die Dämonen hören auf mein Wort. Kein Dämon wird euch je etwas tun, ihr habt mein Wort.« Freya hatte Adrik selten so ernst und überzeugt sprechen hören. Sie richtete sich auf, legte eine Hand auf seine rechte Wange und küsste ihn sanft auf die Lippen. 
 
    »Ich weiß, dass du uns immer beschützen würdest. Und ich würde dein Land wirklich gern einmal sehen.« 
 
    Adrik strahlte sie an. »Ich würde es dir auch sehr gerne zeigen.« 
 
    »Ehm, entschuldigt, aber ich bin auch noch da«, beschwerte sich Kaida. 
 
    »Du kommst sowieso mit«, sagte Adrik. »Du hast selbst gesagt, dass wir dich nicht mehr loswerden.« 
 
    »Und das war auch mein vollkommener Ernst.« 
 
    Aus dem Augenwinkel nahm Freya wahr, dass Luna mit ihren Freundinnen im Schlepptau auf sie zu schritt. Missbilligend sah sie auf Freya herab. 
 
    »Ich weiß nicht, ob es dir bewusst ist, aber der Drache ist ein heiliges Wesen, für die Hexenwesen in Dustom Hall. Es ist doch etwas beleidigend, wenn du ihn als Kopfstütze nutzt.« 
 
    »Bitte sag ihr, dass ihre Anwesenheit beleidigender ist, als wenn du dich auf meinen Kopf setzen würdest«, sagte Kaida. 
 
    »Ich soll dir sagen, dass deine Anwesenheit ihn beleidigt«, sagte Freya und lächelte höhnisch zu Luna hinauf. 
 
    »Hat dir das wieder ein Stimmchen geflüstert?« 
 
    »Nein, Kaida hat es mir gesagt.« 
 
    »Habt ihr das gehört«, sagte Luna an ihre Freundinnen gerichtet. »Jetzt glaubt sie schon, mit Drachen sprechen zu können.« 
 
    »Sie kann mit Drachen sprechen«, knurrte Adrik. »Dein unverschämtes Verhalten geht mir langsam auf die Nerven.« 
 
    »Hat sie dich mit einem Zauber belegt?«, fragte Luna und sah Adrik angewidert an. »Oder wie kommt es, dass du ihr diesen Schwachsinn glaubst?« 
 
    »Du kannst froh sein, dass wir uns hier begegnet sind und nicht außerhalb, sonst würden dir deine nächsten Worte im Hals stecken bleiben, Hexe.« 
 
    »Und was würdest du tun?«, lachte sie. »Du bist ein minderwertiger Mensch, du hättest nicht die geringste Chance gegen eine Hexe wie mich.« 
 
    Kaida erhob sich hinter Freya und stellte sich bedrohlich vor Luna. Auch Freya und Adrik erhoben sich. Kaida knurrte tief und Qualm kam aus seinen Nasenlöchern.  
 
    Lunas Augen wurden groß. »Ihr solltet mir nicht drohen«, sagte sie mit wackeliger Stimme. 
 
    »Du solltest mir jetzt gut zu hören«, zischte Freya. »Du magst es noch nicht bemerkt haben, aber du bist diejenige, die lächerlich ist. Du könntest dich gegen keinen von uns behaupten, auch nicht mit deinen Freundinnen im Rücken. Du scheinst vergessen zu haben, wozu ich fähig bin und du hast keine Ahnung, wozu meine Freunde fähig sind. Ich warne dich dieses eine Mal. Lass uns in Frieden und kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten oder du wirst es bereuen.« Freya ließ absichtlich ihre Augen feurig leuchten und Kaida knurrte unentwegt. Noch ehe Luna etwas sagen konnte, kam Ronan Castor zu ihnen getreten. 
 
    »Was ist hier los?« Beunruhigt beobachtete er Freya und Kaida, die in diesem Moment am bedrohlichsten aussahen. Freya konnte sich vorstellen, wie gerne Adrik seine wahre Natur zeigen wollte. 
 
    »Siehst du nicht, dass sie uns bedrohen?«, fragte Luna empört. 
 
    »Freya, ihr solltet nicht–« 
 
    »Nein«, unterbrach sie den Hexenmeister. »Wir haben weder Zeit noch Lust für so ein Kindertheater. Ich habe ihr gesagt, dass sie uns in Frieden lassen soll oder sie wird es bereuen. Und was ich sage, meine ich auch so. Ihr mögt glauben, dass ihr wisst, was außerhalb von Dustom Hall passiert. Aber lasst euch gesagt sein, dass ihr keine Ahnung habt. Du bist ein Hexenmeister und für die Schüler verantwortlich. Sorg dafür, dass sie uns in Ruhe lassen, bevor wir es selbst tun!« 
 
    »Du bedrohst uns?«, fragte Castor angespannt. »Du solltest deine Stellung nicht vergessen.« 
 
    »Ich bin als Schülerin hier, weil Serperus es so will. Auch wenn du glaubst, dass du mir etwas zu sagen hast. Dem ist nicht so. Wir sind hier, weil wir dringend mit Aaden sprechen müssen. Sobald wir das getan haben, sind wir wieder weg.« 
 
    »Solange ihr auf Dustom Hall seid, habt ihr auf das zu hören, was die Hexenmeister euch sagen!« Castor verlor langsam seine Geduld und war lauter geworden. 
 
    »Ich glaube, wir müssen uns mit den Hexenmeistern in Ruhe unterhalten«, knurrte Adrik. 
 
    »Was hast du damit zu tun? Halt dich gefälligst da raus«, zischte Castor. 
 
    »Ihr Hexenwesen seid so eingebildet, dass mir schlecht wird«, knurrte Adrik. Freya sah ihn von der Seite an. »Du natürlich nicht«, sagte Adrik etwas ruhiger. 
 
    »Ihr werdet auf jeden Fall mit den Hexenmeistern in Dustom Hall sprechen. Jedoch aus anderen Gründen, als ihr vermuten würdet! Und jetzt verlasst meinen Platz!« 
 
    Sie sahen Ronan Castor noch einen Moment lang an, ehe sie sich zum Gehen wandten. Luna lächelte selbstgefällig, ihre Freundinnen sahen jedoch beunruhigt aus. 
 
    Freya reichte es. Es hatte sich nichts geändert. Luna glaubte noch immer, sie hätte hier etwas zu sagen und könnte sich alles erlauben und die Hexenmeister stellten sich genau wie früher auf ihre Seite. 
 
    Sie trainierten die Schüler für einen Kampf gegen Dämonen, der vermutlich niemals stattfinden würde. Sie ließen sie glauben, dass Dämonen grausame, bösartige Wesen waren. Doch Freya wusste es besser. Sie reiste seit Monaten mit dem mächtigsten Dämon an ihrer Seite. 
 
    Sie kam mit einem Drachen nach Dustom Hall und keiner hatte auch nur einmal nach ihm gefragt. Sie verstand nicht, wie sie sich nicht für Kaida interessieren konnten. Freya war so fasziniert gewesen, als sie auf ihn getroffen war und freute sich jedes Mal, wenn sie etwas Neues über diese Wesen erfuhr. 
 
    Nicht einmal wurde sie vernünftig gefragt, was in den letzten Monaten geschehen war. Auch wenn sie unfassbare Wut Aaden gegenüber verspürte, so wünschte sie sich doch, dass er hier wäre. Er hätte sie gefragt und sich für Kaida interessiert. Auch wenn er ihr gegenüber äußerst unvernünftig gehandelt hatte, so konnte sie ihn nicht auf diese eine Tat reduzieren. Aaden Fervoridus war ein vernünftiger Mann, der Verantwortung übernahm und immer anstrebte, gerecht zu sein. Er hatte sie stets gut behandelt, obwohl er sich nach Rache sehnte. 
 
    Sie konnte nur hoffen, dass er bald nach Dustom Hall zurückkehren würde. 
 
      
 
    Ronan Castor hatte keine Zeit verloren. Schon wenige Stunden später fand Freya sich im Raum neben Aadens Arbeitszimmer wieder, der als Konferenzsaal diente. Sie hatte erschrocken feststellen müssen, das Serperus sich in Aadens Arbeitszimmer eingerichtet hatte. Jeder Hexenmeister hatte seine eigenen Räumlichkeiten, weshalb sie sich Serperus‘ Handeln nicht erklären konnte. Zu ihrem Missfallen durften Adrik und Kaida nicht mit hinein und liefen nun vermutlich vor der Tür auf und ab. Freya saß einem langen Tisch gegenüber, an dem die Hexenmeister Dustom Halls nebeneinandersaßen und sie beobachteten. Sie selbst saß allein auf einem Stuhl, einen guten Meter von dem Tisch entfernt. Es sollte sie wohl einschüchtern, den Hexenmeistern allein gegenüber zu sitzen und wenn sie ehrlich zu sich selbst war, dann war sie definitiv eingeschüchtert. Es kostete sie Mühe, den Blicken der anderen zu begegnen und aufrecht sitzen zu bleiben. 
 
    Sie würde keine Schwäche zeigen. 
 
    »So«, sagte Serperus zu laut und Freya zuckte zusammen. Sie hatte bestimmt mehrere Minuten in völliger Stille vor ihnen gesessen. Sie hatte fast nicht mehr damit gerechnet, dass doch noch jemand sprach. »Du hast erneut deine Mitschülerinnen bedroht, wie ich gehört habe und als würde das nicht reichen, bedrohst du auch noch deinen Lehrer.« Serperus wartete vermutlich darauf, dass Freya etwas sagte, doch sie schwieg. »Willst du dich nicht verteidigen?«, fragte er gereizt. 
 
    »Ich sehe keinen Grund dazu«, sagte sie knapp. 
 
    »Ich kann dich gerne wieder in deine Zelle stecken!« 
 
    »Eher nicht.« Freya dachte darüber nach, was wohl passieren würde, wenn sie sich tatsächlich wieder dazu entschieden, sie wegzusperren. Obwohl sie es doch übertrieben fände. 
 
    »Ronan sagte uns bereits, dass dir deine kleine Reise etwas zu Kopf gestiegen ist.« 
 
    »Freya, bitte sei doch vernünftig«, sagte Fabula Byrn. Sie war eine Hexenmeisterin und unterrichtete die Erdhexen. Sie war eine Expertin auf ihrem Gebiet und eine liebe, ältere, kleine Frau. Ihr graues Haar trug sie stets zu einem geflochtenen Dutt und ihre drahtige, runde Brille ließ ihre grünen Augen, die Freya freundlich entgegenblickten, zu groß wirken. Ihre Wangen waren leicht gerötet und tiefe Falten zeigten sich in ihrem runden Gesicht.  
 
    Freya vermutete, dass die Hexe nervös war. Sie hatte immer den Eindruck gehabt, dass Fabula von sehr ruhiger Natur war und stressigen Situationen lieber aus dem Weg ging. 
 
    Neben ihr saß Allegra Vyulem, die ihre linke dünne Hand auf die rechte Hand Fabulas legte. Die große, schlanke Hexe war das genaue Gegenteil ihrer Sitznachbarin. Freya wusste, dass sie nicht nur Kolleginnen, sondern auch Freundinnen waren. Allegra beherrschte das Element des Windes und Freya hatte die beiden Hexen in den vergangenen Jahren öfter heimlich beobachtet, wenn sie gemeinsam hexten. Sie hatte den Verdacht, dass sie nicht so unauffällig gewesen war, wie sie vermutet hatte, aber die beiden Hexen hatten sich nie etwas anmerken lassen. 
 
    »Sie war noch nie vernünftig«, keifte Serperus. »Seitdem Aaden sie hierhergebracht hat, hat sie nur Probleme gemacht. Er hätte sie im Wald liegen lassen sollen.« 
 
    »Serperus!«, rief Allegra geschockt aus und auch die anderen anwesenden Hexenwesen holten erschrocken Luft. 
 
    »Wie kannst du sowas sagen?«, sagte Caspian Taahrik, der älteste Hexenmeister in Dustom Hall. Sein langer weißer Bart reichte beinahe bis zum Tisch. Das faltige Gesicht war grimmig verzogen und seine grauen Augen auf Serperus fixiert. »Schäm dich, Serperus«, spuckte er. 
 
    Auch Freya war geschockt über diese offene Feindseligkeit. Sie hatte nie den Eindruck gehabt, dass Serperus sie besonders leiden konnte, doch dass er so schlecht von ihr dachte, hätte sie nicht gedacht. 
 
    »Ich hab doch recht. Er hätte sie genauso gut in ein Waisenhaus bringen können«, murmelte er, sichtlich beunruhigt von der Reaktion der anderen. 
 
    »Kennt wirklich keiner von euch die Wahrheit?«, fragte Freya leise und sechs Augenpaare richteten sich auf sie. 
 
    »Welche Wahrheit?«, fragte Fabula Byrn und zog die Nase kraus. 
 
    »Aaden hat mich nicht im Wald gefunden.« Freya betrachtete die Hexenwesen, die sich verwirrt zeigten. 
 
    »Was meinst du damit?«, bellte Serperus und Freya biss die Zähne zusammen. Sein respektloses Verhalten fand sie nicht in Ordnung. 
 
    »Ich verlasse diesen Raum nur aus dem Grund nicht, weil ihr fast alle immer freundlich zu mir wart.« Sie blickte Serperus in die Augen und hielt seinem Blick einen Moment lang stand, ehe sie sich an die anderen Lehrer richtete. »Ich habe mit meinen Eltern in einem Dorf namens Dragonist gelebt. Aaden wurde von seinem Neffen in dieses Dorf gerufen und fand sich auf einem Schlachtfeld wieder. Es herrschte ein Kampf zwischen Hexenwesen. Meine Mutter tötete seinen Neffen, um mich zu verteidigen. Meine Mutter versuchte, mit mir zu fliehen. Mein Vater war kurz davor getötet worden. Ich weiß nicht genau, was mit meiner Mutter geschehen ist, doch sie hat mir meine Erinnerungen genommen. Von dort aus hat Aaden mich mitgenommen. Er hatte sich erhofft, Informationen von mir erhalten zu können, die ihm den Aufenthaltsort meiner Mutter verraten würde. Er hat mich für seine persönliche Rache hierhergebracht. Nicht nur aus Gutmütigkeit.« 
 
    »Wieso sollte er uns sowas verschweigen?«, fragte Caspian mit kratziger Stimme. 
 
    »Ich weiß es nicht«, gab Freya ehrlich zu. »Ich habe noch lange nicht alle Antworten auf meine Fragen gefunden.« 
 
    »Wer waren deine Eltern?«, fragte Allegra. 
 
    »Adriana und Levin. Ich kenne nur die Rufnamen.« 
 
    »Ach du meine Güte«, hauchte Fabula. »Du bist eine Magee.« 
 
    »Eine Magee?« 
 
    »Fabula hat recht«, sagte Caspian. »Ich erinnere mich an deine Mutter und auch an deinen Vater. Er war ein Magee. In dir fließt das Blut einer der ältesten Blutlinien, die noch existieren. Wenn nicht sogar die Älteste.« 
 
    »Könnt ihr mir mehr über meine Eltern verraten?«, fragte Freya. 
 
    »Dafür sind wir nicht hier«, rief Serperus aus. »Wir sind hier, um über den Vorfall auf dem Trainingsgelände zu sprechen.« 
 
    »Interessiert es dich nicht, was sie zu sagen hat?«, fragte Allegra unfreundlich. »Vielleicht solltest du dann lieber gehen.« 
 
    »Ich bin der Schulleiter–« 
 
    »Das bist du nicht«, unterbrach ihn Caspian. »Krieg dich wieder ein, Junge.« 
 
    »Balin, ich glaube, wir anderen würden alle gerne Freyas Geschichte hören«, sagte Guli ruhig, der links neben Balin Serperus saß. 
 
    Er atmete tief durch und Freya sah wie Serperus‘ Kiefer arbeitete. »Also gut. Erzähl uns, was du zu erzählen hast. Fangen wir doch damit an, wie du entkommen bist.« 
 
    Freya erzählte ihnen von ihrer Flucht und von ihrem Zusammentreffen mit Kaida. Sie erzählte ihnen davon, dass sie mit Drachen sprechen konnte und dass sie nach Seelenbringern suchte, die ihr Erinnerungen brachten. Auch davon, dass sie ins Land der Trolle gereist und übers Meer gesegelt war. Sie erzählte ihnen nichts von den Dämonen und der Vereinigung und sagte lediglich, dass sie mit Aaden über Vertrauliches sprechen musste. 
 
    »Was willst du denn von Aaden wissen?«, fragte Guli. »Vielleicht können wir dir behilflich sein.« 
 
    »Leider nein.« Freya schüttelte den Kopf. 
 
    »Du suchst nach mehreren Seelenbringern?« Caspian schien überrascht zu sein. 
 
    »Eamon Ragdur aus Arkmun sagte mir bereits, dass es ungewöhnlich sei.« 
 
    »Was hast du in Arkmun gemacht?«, fragte Serperus. 
 
    »Ich habe mit dem Hexenrat in Arkmun gesprochen und Eamon hat uns die schnelle Reise nach Dustom Hall ermöglicht.« 
 
    »Wieso sollte er das tun?« Freya sah Serperus an, ohne ihm eine Antwort zu geben. »Nur damit du Bescheid weißt, die Hälfte von dem, was du uns erzählt hast, halte ich für eine Lüge.« 
 
    Freya zuckte mit den Schultern und musste daran denken, was sie alles nicht erzählt hatte. »Ich würde jetzt gerne wieder auf mein Zimmer gehen«, sagte sie. »Caspian, es wäre sehr schön, wenn wir uns in Ruhe über meine Eltern unterhalten könnten.« 
 
    »Wir sind hier noch nicht fertig«, zischte Serperus. 
 
    »Ich glaube, wir sollten Freya erst einmal in Ruhe lassen«, sagte Caspian. »Und du kannst gerne jeder Zeit in mein Arbeitszimmer kommen«, fuhr er an Freya gerichtet fort. 
 
    Die anderen Hexenmeister teilten Caspians Meinung und Serperus gab sich widerwillig geschlagen. Freya verabschiedete sich und verließ den Raum. Als sie Kaida und Adrik vor der Tür erblickte, atmete sie erleichtert auf.  
 
    

  

 
   
    Kapitel 9 
 
      
 
    Schon am nächsten Morgen machte sie sich auf den Weg in Caspians Arbeitszimmer. Das Arbeitszimmer befand sich im zweiten Stock des Haupttraktes. Freya ging am Speisesaal vorbei, ehe sie die links gelegene Treppe, gegenüber der Eingangstür des mittleren Traktes hinaufstieg. Wie die Treppe im Schlaftrakt waren die Stufen aus dunklem Holz, ebenso wie das Treppengeländer. Die Stufen waren so breit, dass drei Personen nebeneinanderher laufen könnten. Auch diese Treppe teilte sich. Links lagen die Arbeitszimmer der verschiedenen Hexenmeister, während sich rechts einige Lehrsäle befanden. Wenn man sich rechts hielt, gelang man ebenfalls zum Arbeitszimmer des Schulleiters und zu der Treppe des Mittelturms, in dem sich Fervoridus‘ Privaträume befanden. 
 
    Freya ging an Gulis und Byrns Arbeitszimmer vorbei, ehe sie Caspian Taahriks erreichte. Sie klopfte an und wartete, bis die tiefe, raue Stimme sie hereinbat. 
 
    Auf der linken Seite des Arbeitszimmers befanden sich hohe, gefüllte Bücherregale, die die gesamte Wand einnahmen. Auf der rechten Seite standen Schränke aus dunklem Holz, die sich farblich nur leicht vom Boden abhoben. Geradeaus stand ein großer Schreibtisch, hinter dem ein großes Abbild von Dustom Hall an der Wand hing. 
 
    Caspian Taahrik saß in einem dunkelroten Sessel hinter dem Tisch und lächelte Freya freundlich an. »Ich freue mich, dass du gekommen bist.« 
 
    »Vielen Dank«, sagte Freya. »Ich hoffe, ich störe nicht.« 
 
    »Aber nicht doch, ich habe mich schon gefragt, wie lange es dauern würde, bis deine Neugierde dich hierherführt.« 
 
    »Offensichtlich nicht sehr lange«, scherzte Freya. 
 
    »Bitte setz dich doch.« Freya nahm auf einem der gemütlichen, roten Stoffsessel gegenüber des Hexenmeisters Platz. »So, wie ich es verstanden habe, weißt du nicht besonders viel über deine Eltern.« 
 
    »Leider nicht. Ich habe erst wenige Erinnerungen zurückerlangt und weiß deshalb beinahe gar nichts.« 
 
    »Ich kann mir vorstellen, dass es sehr schwierig ist, wenn einem die eigenen Erinnerungen geraubt wurden und nicht zu wissen, wo man herkommt.« Caspian holte einen Umschlag aus einer Schublade seines Schreibtisches und zog etwas aus diesem heraus. »Ich habe dir etwas herausgesucht. Es ist ein Bild des Jahrgangs deiner Mutter. Wie du weißt, machen wir von jedem Hexenjahrgang ein Bild, bevor wir unsere Schüler in die Welt hinauslassen.« 
 
    Freya griff nach dem Bild, das mit Hilfe von Magie hergestellt wurde und nahm sich einen Moment Zeit, es zu betrachten. Freya suchte unter den Gesichtern nach ihrer Mutter. Die Frau auf dem Bild sah jünger und fröhlicher aus als die Frau aus ihren Erinnerungen. Sie stand inmitten von anderen Hexenwesen. Es waren mindestens vierzig Personen auf dem schwarz-weiß Bild und Freya konnte kaum etwas entdecken, dennoch erfüllte es sie mit Freude, ein Abbild ihrer Mutter zu sehen. 
 
    »Danke«, sagte Freya. »Ich nehme an, sie war eine deiner Schülerinnen?« 
 
    »Mhm«, Taahrik nickte. »Deine Mutter war eine Bellat. Das wird dir vermutlich nichts sagen.« Freya schüttelte den Kopf. »Du musst wissen, dass es vor tausenden von Jahren verschiedene Hexenclans gab. Früher war alles ganz anders als heute. Die Hexenwesen waren eigensinnig und verschlossen. Es passierte erst viel, viel später, dass die ersten Hexenwesen sich mit Menschen verbündeten. Davor gab es die sogenannten reinen Hexenblutlinien. Diejenigen, die sich ausschließlich mit Magischen verpaarten. Jeder Einzelne von uns stammt von diesen Hexenclans ab. Doch nur in den seltensten Fällen gibt es direkte Nachkommen dieser ursprünglichen Blutlinien. Das Besondere an dir ist, dass sowohl die Bellats als auch die Magees zu diesen ursprünglichen Blutlinien zählen. Garik Dustom beispielsweise stammte auch von einer dieser Blutlinien ab. Die Dustoms hatten eine besondere Verbindung zu magischen Wesen und verfügten über unvorstellbares Wissen über die verschiedensten Arten. Garik Dustom war der Letzte, der rein von der Blutlinie der Dustoms abstammte. Die Bellats waren Meister der Kriegskunst, deshalb hat sich deine Mutter damals dazu entschieden sich als Kriegerin ausbilden zu lassen. Levin trug das Blut der Magees in sich. Die Magees waren Meister der Elemente. Sie verfügten über die meiste Magie und konnten Unglaubliches mit ihr anstellen. Viele von ihnen beherrschten mehr als eine Elementmagie. 
 
    Als Levin damals mit einigen anderen Schülern hier nach Dustom Hall kam, mussten deine Eltern sich verliebt haben. Levin wuchs in Magee Hall auf. Die Hexenschulen in dieser Welt wurden nach den alten Hexenclans benannt. Weshalb deine Mutter in Dustom Hall aufwuchs, weiß ich nicht. Es kommt selten vor, dass die Nachkommen der ursprünglichen Blutlinien nicht in der Schule lernen, die deren Namen trägt. 
 
    Da du ein Nachkomme dieser beiden Blutlinien bist, fließt sehr mächtiges Blut durch deine Adern, was erklärt, weshalb du bereits so gut mit deiner Magie umgehen kannst. Ich kann mir vorstellen, dass es einige Hexenwesen gab, die dagegen waren, dass deine Eltern heirateten und ihr Blut vermischten. Denn, auch wenn du den Namen Magee trägst, so bist du auch eine Bellat.« 
 
    »Ich kann also keine Blutlinie weiterführen«, sagte Freya. 
 
    »Nein. Aber so wie ich gehört habe, hättest du dies ja sowieso nicht vor. Der junge Mann ist doch dein Partner?« 
 
    »Ja.« Freya räusperte sich. »Adrik ist mein Partner.« 
 
    »Es ist schön, dass du so früh die Liebe gefunden hast. Einige von uns finden sie nie.« Caspian Taahrik lächelte sie an. »Aber wir sprachen ja gerade über deine Eltern. Ich kannte deine Mutter nicht sehr gut. Sie hatte eine besondere Verbindung zu Fervoridus. Ich weiß nicht, was damals geschehen ist, doch ich erinnere mich daran, dass ich mich gewundert hatte, deine Mutter und auch Navik, Aadens Neffen, nicht mehr wiedergesehen zu haben. Aber es ist so, wie es nun einmal ist, die Zeit vergeht und Personen geraten in Vergessenheit. Der Einzige, der dir wirklich etwas über deine Mutter erzählen könnte, ist Fervoridus.« 
 
    »Ich bin dir mehr als dankbar. Ich habe zuvor noch nie etwas über alte Blutlinien gehört und habe heute einiges erfahren. Aber wieso lernen wir hier nichts darüber? Ich vermute, es gibt noch viel mehr über die Vergangenheit der Hexenwesen zu erfahren.« 
 
    »Es ist nicht immer so einfach, Freya. Nicht alles, was in der Vergangenheit geschehen ist, war gut. Und manchmal ist es besser, sich nicht an alles zu erinnern.« 
 
    »Was meinst du damit?«, fragte Freya. 
 
    »Manches sollte im Verborgenen bleiben.« Freya sah ihn nur verwirrt an. »Es gibt Hexenwesen, die grausame Dinge getan haben, über die man besser nicht sprechen sollte. Stell dir nur vor, Einzelheiten würden die falschen Personen auf furchtbare Ideen bringen. Manches Wissen ist zu gefährlich, um geteilt zu werden. Bitte akzeptiere es.« 
 
    Freya war kein Freund von Geheimniskrämerei, aber sie war sich sicher, dass der Hexenmeister ihr nicht mehr über die Geschichte von Hexenwesen erzählen würde. Sie hatte sich in genau diesem Moment vorgenommen, in der Bibliothek nach weiteren Informationen zu suchen. 
 
    »Natürlich. Ich verstehe«, sagte sie. 
 
    »Du musst schon bald in den Speisesaal und ich habe auch noch einiges zu erledigen, doch ich heiße dich jederzeit wieder willkommen.« 
 
    »Das ist sehr freundlich, danke.« Freya sah noch einmal auf das Bild in ihren Händen, ehe sie es dem Hexenmeister zurückgab. 
 
    Noch nie zuvor hatte sie von reinen Blutlinien und ursprünglichen Hexenclans gehört. Dass die verschiedenen Clans, laut Taahrik, jedoch auf bestimmte Gebiete spezialisiert waren, fand sie äußerst interessant. Sie musste daran denken, dass Taahrik angedeutet hatte, dass es Hexenwesen gab, die gegen die Liebe ihrer Eltern gewesen waren, weil sie die sogenannten reinen Blutlinien so nicht weiterführen könnten. Darüber konnte sie nur den Kopf schütteln. Sie verstand es nicht. Sie selbst hatte keinen Gedanken daran verschwendet, dass Adrik kein Hexer war und es war ihr auch völlig egal. Für sie zählte nur, wer er war und nicht, von was er abstammte. Wenn die Hexenwesen schon Probleme damit hatten, wenn sich zwei andere Hexenwesen vermählten, dann wollte sie gar nicht erst wissen auf welche Reaktionen sie treffen würde, wenn herauskam, dass sie einen Dämon liebte. 
 
      
 
    Am nächsten Morgen machte sich Freya noch vor der Morgendämmerung auf den Weg in die Bibliothek. Adrik und Kaida blieben im Zimmer und schliefen weiter. 
 
    Freya hatte die ganze Nacht kaum ein Auge zugemacht, da ihre Gedanken immer wieder um die neuen Informationen kreisten, die Caspian Taahrik ihr mitgeteilt hatte. 
 
    Sobald sie die Bibliothek betrat, schlich sich ein Lächeln auf ihre Lippen. Für viele Jahre hatte ihr der Raum mit den vielen Büchern Zuflucht geboten. Wann immer sie sich verloren gefühlt hatte, hatte sie in Büchern und ihren Geschichten Trost gefunden. Sie atmete den ledernen Duft ein und seufzte. Sie hatte die Bibliothek vermisst. 
 
    Sie hob den Blick an die Decke und betrachtete das Deckenbild. Ihr Blick fiel auf den Lebensbaum und sie dachte an den magischen Ort im Land der Trolle zurück, an dem Ugor in voller Pracht geblüht hatte. Sie verweilte mit ihren Augen einen Moment, ehe sie den Blick auf die vielen, deckenhohen Bücherregale richtete. Freya wusste, dass es eine lange Suche werden würde. 
 
    Buchrücken für Buchrücken betrachtete sie. Zu ihrem Missfallen hatten viele der Bücher, die Buchtitel nur auf dem Buchdeckel stehen. Immer wieder schob sie die Bibliotheksleiter weiter und kletterte sie hinauf, um an die oberen Bücher heranzukommen. Als sie an dem Regal angelangte, in dem sie vor Monaten das Buch über den Ruf des Raben gefunden hatte, bemerkte sie, dass sich die Bücher im oberen Teil des Regals generell von denen in den anderen Regalen unterschieden. Hoffnungsvoll suchte sie weiter, bis sie ein in rotes Leder gebundenes Buch in den Händen hielt. 
 
    Auf dem Buchdeckel war ein schwarzes Pentagramm zu sehen. Über dem Pentagramm waren Worte geschrieben, die Freya kaum entziffern konnte, da jeder Buchstabe geschnörkelt war: Die fundamentalen Kräfte der Blutlinien. 
 
    Freya ließ einen kleinen Jubelschrei frei und wäre in ihrer Euphorie beinahe von der Leiter gefallen. Sie ergriff eine der Sprossen schnell fester und ein Schauer lief ihr über den Rücken. Vorsichtig kletterte sie herunter. Nach allem, was sie erlebt hatte, wollte sie sich nicht den Hals brechen, weil sie von einer Leiter fiel. 
 
    Als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte, öffnete sie das Buch, um die ersten Seiten zu überfliegen. Sie musste einige Seiten blättern, bis sie einen Hinweis darauf fand, dass dieses Buch ihr weiterhelfen konnte. Sobald sie eine Passage erreichte, in der von fünf Blutlinien gesprochen wurde und drei der fünf aufgelisteten Namen wiedererkannte, schloss sie das Buch, um zurück in ihr Zimmer zu eilen. 
 
    Sie lief gerade in den Gang, der zum Schlaftrakt führte, als sie beinahe mit Federus Guli zusammenstieß. 
 
    »Vorsicht«, rief der Hexenmeister erschrocken aus. 
 
    »Ach du meine Güte, entschuldige.« 
 
    »Schon in Ordnung, du hast mich nur etwas erschreckt. Ich will dich nicht aufhalten, du bist wirklich spät dran.« 
 
    »Bitte?« Freya sah ihn verwirrt an. 
 
    »Das Frühstück«, sagte Guli und erwiderte ihren Blick. 
 
    »Ist es schon so spät?« 
 
    »Du hast wohl in der Bibliothek die Zeit vergessen.« Er blickte auf das Buch, das Freya in ihren Händen hielt. 
 
    »Scheint so. Dort vergesse ich immer die Zeit.« Sie lächelte ihn an. »Ich werde mich dann mal besser in den Speisesaal begeben. Wiedersehen.« 
 
    Federus Guli sagte ebenfalls Worte zum Abschied und Freya lief die wenigen Meter zum Speisesaal. 
 
    Adrik und Kaida saßen bereits am Tisch und Adrik schaute finster drein. 
 
    »Ich habe völlig die Zeit vergessen«, sagte sie, als sie sich auf den Platz neben Adrik setzte. 
 
    »Hab ich gemerkt. Ich war kurz davor dich suchen zu gehen.« 
 
    »Tut mir leid. Aber ich habe ein Buch gefunden.« 
 
    »Iss erstmal was. Der Brei ist bestimmt schon kalt.« 
 
    Freya sah auf die Schüssel vor ihr. »Eh, was ist das?« 
 
    »Irgendein flockiger Brei. Die Schüsseln standen schon vorbereitet auf unseren Plätzen.« Adrik zuckte mit den Schultern. »War nicht besonders lecker.« 
 
    Freya wunderte sich, seit wann das Essen der Schüler bereits portioniert auf den jeweiligen Plätzen stand. Vorsichtig probierte sie den Brei. »Das schmeckt irgendwie nach nichts.« 
 
    »Ich fand ihn bitter.« 
 
    »Mir war er eher zu sauer«, sagte Kaida. 
 
    »Na, dann habe ich ja die beste Schüssel erwischt.« 
 
      
 
    Nach dem Frühstück musste Freya erst einmal wieder auf das Trainingsgelände. Kaida und Adrik begleiteten sie und Adrik trainierte mit ihr gemeinsam den Schwertkampf. Als sie nach dem Mittagessen wieder in ihrem Zimmer waren, konnte sie sich endlich dem gefundenen Buch widmen. 
 
    »Hört euch das an«, sagte sie und Adrik und Kaida horchten auf. »Die fünf mächtigen Blutlinien Dustom, Magee, Bellat, Meeherb und Viat bildeten den Ursprung der Hexenwesen. Sie verbanden die fünf Elemente Wasser, Feuer, Erde, Luft und Geist. Gemeinsam sorgten sie für das Gleichgewicht der Magie. Die Hexenwesen jener Blutlinien verfügten über eine besondere Verbindung für ihr Element. 
 
    Die Magees waren Meister der Elemente. Die Hexenwesen verfügten häufig über die Magie mehrerer Elemente, die meisten beherrschten jedoch die Elementmagie des Wassers. Sie spürten eine besondere Verbindung zu den Elementen und widmeten sich der Erkundung dieser. Hexenwesen dieser Blutlinie schafften es schon kurz nach dem Erwachen ihrer Magie, komplizierte Magie anzuwenden. Ihre Magie war meist stärker als die der anderen Blutlinien. 
 
    Sie waren die Erfinder von Zaubersprüchen und der Nutzung von Runen und waren aus diesem Grund für lange Zeit die mächtigsten Hexenwesen. 
 
    Die Bellats waren Meister der Kriegskunst. Schon von Kindesbeinen an verfügten sie über überdurchschnittliches Geschick und Mut. Meist beherrschten Hexenwesen dieser Blutlinie die Elementmagie des Feuers. Sie schmiedeten Waffen und waren gute Strategen. Sie konnten verschiedenste Waffen händeln, doch waren vor allem bekannt für ihre Schwerter. Andere Wesen waren bei einem Angriff gegen die Bellats grundsätzlich im Nachteil, da die Kombination aus Magie und ihren Waffen tödlich war. 
 
    Die Meeherbs waren Meister der Natur. Sie widmeten sich der Pflanzenkunde und Heilung. Da sie vorrangig die Elementmagie der Erde beherrschten, konnten sie heilende Pflanzen selbst erzeugen und verloren nur selten Hexenwesen an Krankheiten. Nachdem die Magees ihnen halfen, Zaubersprüche zu entwickeln, die der Heilung von Wunden dienten, gab es kaum noch Krankheiten und Verletzungen, die die Meeherbs nicht heilen konnten. 
 
    Dieser Zeitpunkt sorgte für einen Wandel. Die Magees und Meeherbs halfen sich gegenseitig. Während die Einen Zaubersprüche erfanden und teilten, heilten die Anderen. Aus diesem Handel ergab sich, dass sich die ersten Blutlinien vermischten und sich Hexenwesen verschiedener Clans zusammentaten. 
 
    Die Viats waren Meister der Erdkunde. Sie beherrschten meist die Elementmagie der Luft. Im Gegensatz zu den anderen Blutlinien hatten sie sich lange Zeit an keinem Ort fest angesiedelt. Sie waren Wanderer und Entdecker. Sie waren fasziniert von dem Land, in dem sie lebten und hatten es sich zur Lebensaufgabe gemacht, so viel von diesem Land zu erkunden, wie nur möglich. Keiner verstand die verschiedenen Orte besser als die Hexenwesen dieser Blutlinie. 
 
    Die Dustoms waren Meister der Wesen. In dieser Blutlinie beherrschten die Hexenwesen die vier Elementmagien Feuer, Wasser, Erde und Luft gleich häufig. Sie zeichneten sich jedoch zusätzlich durch das fünfte Element Geist aus und waren damit die einzigen Hexenwesen, die eine Verbindung zu diesem Element hatten. Sie spürten eine Verbindung zu anderen Wesen und lernten von diesen. Sie spürten einen animalischen Instinkt in sich und waren ungesitteter als die Hexenwesen der anderen Blutlinien. Es gab Hexenwesen unter ihnen, die mit tierischen, magischen Wesen kommunizieren konnten und sich mit diesen Verbündeten. 
 
    Die fünf ursprünglichen Blutlinien verbinden die in dieser Welt bestehenden Elemente. Die Magees formten viele Jahre später das Pentagramm. Dieses stellt die Verbindung der Blutlinien dar. Eine Verbindung der fünf Blutlinien wird für die größtmögliche bestehende Macht gehalten.« 
 
    »Du hast viel zu schnell gesprochen«, beschwerte sich Kaida. »Ich hab die Hälfte überhaupt nicht verstanden.« 
 
    »Das kann nicht dein Ernst sein«, sagte Freya. 
 
    »Ich bin grundsätzlich immer ernst.« 
 
    »Dann kannst du den Abschnitt gerne gleich selbst nochmal lesen.« 
 
    »Ich bin ein Drache. Ich lese keine Bücher.« Kaida sah kurz zu Adrik hinüber. »Aber schon in Ordnung. Adrik kann es mir heute Abend als Gutenachtgeschichte vorlesen.« 
 
    Adrik ignorierte Kaidas Vorschlag wissentlich. »Also gab es einmal tatsächlich nur fünf verschiedene Arten von Hexenwesen«, sagte er. »Und als sich die Magees und Meeherbs das erste Mal gegenseitig halfen, wurden die Blutlinien das erste Mal vermischt.« 
 
    »Wenn es stimmt, was hier steht, dann ja. Ich vermute, dass die Blutlinien mit der Zeit alle aufeinandergestoßen sind und sich dann untereinander verpaart haben. Und nur die wenigstens haben sich strikt an die Weiterführung der Blutlinien gehalten und deshalb gibt es heute vielleicht gar keinen direkten Nachkommen mehr.« 
 
    »Wir wissen, dass deine Eltern zu zwei dieser Blutlinien gehörten. Also könnte es doch gut sein, dass es auch noch weitere Hexenwesen wie deine Eltern gibt, die das Blut der ursprünglichen Hexenclans in sich tragen.« 
 
    »Ich verstehe nicht, wieso den Schülern nichts davon beigebracht wird. Ich finde es so interessant.« 
 
    »Du hast ja noch genug Seiten vor dir«, sagte Adrik. »Und wenn du das Buch zu Ende gelesen hast, dann suchen wir einfach noch mehr Bücher, die die Geschichte der Hexenwesen aufzeigen.« 
 
    »Ich wollte auch unbedingt nach einem Buch über schwarze Magie suchen. Ich befürchte nur, dass ich in der Bibliothek nicht fündig werde, wenn schwarze Magie tatsächlich so gefährlich ist, wie Eamon uns gesagt hat.« 
 
    »Wenn die Vereinigung wirklich mit schwarzer Magie handelt, wovon ich mittlerweile ausgehe, müssen wir auf jeden Fall etwas darüber erfahren«, sagte Adrik. 
 
    »Ich hoffe, Aaden kommt bald zurück, damit ich endlich meinen Seelenbringer finde. Vielleicht erlange ich durch ihn Erinnerungen, die uns weiterhelfen.« 
 
    »Hat irgendjemand gesagt, wo er hin ist?« 
 
    »Nein. Sie sagen nur immer wieder, dass er fort ist. Ich vermute, dass er sich auf die Suche nach mir begeben hat, aber ich verstehe nicht, wieso er dann noch nicht wieder hier ist, wo er doch bestimmt schon erfahren hat, dass ich nach Dustom Hall zurückgekehrt bin.« 
 
    »Du solltest deine Lehrer nochmal fragen.« 
 
    »Ich habe gleich noch Pflanzenkunde mit Fabula Byrn. Mal sehen, ob sie etwas weiß.«  
 
    

  

 
   
    Kapitel 10 
 
      
 
    Der Unterricht zur Pflanzenkunde fand im Gewächshaus statt, das sich im Garten von Dustom Hall befand. Hinter dem rechten Gebäudetrakt führte ein Weg durch verschiedene Gemüsebeete zum Gewächshaus, das vor der Mauer erbaut worden war. 
 
    Freya wartete mit anderen Schülern vor dem verschlossenen Gewächshaus auf die Hexenmeisterin. 
 
    »Freya?« 
 
    Freya drehte sich zu der Stimme um und sah, dass Lian, ein Hexer, der ein Jahr älter war als sie, zu ihr getreten war. »Ja?« 
 
    »Ich wollte nur … O Mann, das klingt jetzt vermutlich völlig bescheuert.« Lian fuhr sich nervös durch sein dunkelblondes Haar. »Ich find es unglaublich, dass du tatsächlich auf einen Drachen getroffen bist. Ich fand Drachen schon immer faszinierend und ich wollte fragen, ob du … Na ja, ob du mir ihn vielleicht mal vorstellen könntest?« Lian war einen guten Kopf größer als sie und sie schaute skeptisch zu ihm hinauf. 
 
    »Wieso?« 
 
    »Ich weiß, dass wir nie etwas miteinander zu tun hatten, aber ich interessiere mich wirklich unbeschreiblich für diese Wesen. Und ich hab gehört, dass du mit Drachen sprechen kannst und ich dachte, ich könnte ihm vielleicht die ein oder andere Frage stellen.« 
 
    »Ich kann Kaida fragen, ob er Interesse daran hätte, dich zu treffen.« 
 
    Lian strahlte sie an und um seine blauen Augen bildeten sich kleine Fältchen. »Das wäre wirklich großartig. Vielen Dank, Freya.« 
 
    Freya nickte ihm zu. Anstatt wieder wegzugehen, blieb Lian neben ihr stehen. Auch wenn sie, so wie er sagte, nie etwas mit ihm zu tun gehabt hatte, wusste sie, dass er ein netter Hexer war. Sie wusste, dass er jüngeren Schülern regelmäßig freiwillig geholfen hatte, mit dem Lehrstoff zurechtzukommen und dass er, ebenfalls freiwillig, in der Krankenstation aushalf. Wenn sie sich auf den Fluren begegnet waren, hatte er sie immer angelächelt und er hatte ihr einmal geholfen, als die anderen Mädchen sie nicht in den Schlaftrakt gelassen hatten. 
 
    Damals hatte er sie weinend auf der Treppe gefunden. Sie hatte Angst gehabt, einen Lehrer um Hilfe zu bitten, da sie befürchtet hatte, dass Luna und ihre Freundinnen sie dann nur noch mehr geärgert hätten. 
 
    Lian war mit ihr gemeinsam zu ihrem Zimmer gegangen und hatte Luna, Macie und Gennifer gedroht, zum Schulleiter zu gehen. Freya erinnerte sich, dass Lian damals wirklich sauer gewesen war. Da Luna heimlich für ihn geschwärmt hatte, hatte sie Freya hereingelassen. Leider hatte es nur zur Folge gehabt, dass Luna noch gemeiner wurde, da sie es Freya übelnahm, dass Lian sich auf ihre Seite gestellt hatte. Danach hatte sie sich lieber von ihm ferngehalten. 
 
    Sie würde Kaida darum bitten, dass er Lian ein paar Fragen beantwortete. Den Gefallen war sie ihm schuldig. 
 
    Fabula Byrn kam mit schnellen Schritten den Weg zum Gewächshaus entlang. Immer wieder schob sie die Brille hoch, die ihr von der knolligen Nase rutschte. Sie trug eine viel zu große Schürze, die ihre kurzen Beine beinahe vollständig bedeckte. Ihre breiten Hüften wackelten bei ihren schnellen Schritten hin und her und sie atmete etwas zu schnell, als sie ihre Schüler erreichte. 
 
    »Entschuldigt, Kinder, entschuldigt.« Sie blieb kurz stehen, legte sich ihre linke Hand auf die große Brust und holte erschöpft Luft. »Ich habe mich so beeilt, damit ich noch pünktlich bin und doch musstet ihr warten.« Sie schritt zur Tür des Gewächshauses und tastete in ihrer Schürze nach dem Schlüssel. »So ein Jammer. Ich muss meinen Schlüssel verlegt haben.« Sie drehte sich um die eigene Achse und sah sich suchend auf dem Boden um. 
 
    »Fabula«, sagte Lian freundlich und legte ihr die Hand auf den Oberarm. 
 
    Sie sah mit großen Augen zu seinem Gesicht hinauf. »Was ist denn, mein Junge?« 
 
    Lian beugte sich vor und flüsterte ihr etwas zu, ehe er sie anlächelte und wieder einen Schritt zurücktrat. 
 
    Fabula blickte an sich hinab und lachte laut auf, als sie den Schlüssel entdeckte, den sie an einer Kordel um den Hals trug. »Aber natürlich. Ich alter Dussel.« 
 
    Lächelnd nahm sie den Schlüssel und schloss das Gewächshaus auf. Die Schüler folgten ihr hinein und Freya schmunzelte vor sich hin. Fabula Byrn hatte ihre Gedanken selten beisammen. Sie hatte den Schlüssel schon um den Hals getragen, bevor Freya Dustom Hall verlassen hatte. 
 
    In der Mitte des Gewächshauses standen einzelne, kleine Holztische, an denen die Schüler Platz nahmen. Die Unterrichtsstunden im Gewächshaus fanden mit wenigen Schülern statt, weshalb nur zehn Tische aufgestellt waren. Vor den Tischen stand ein etwas größerer Holztisch, auf dem Fabulas Unterlagen ihren Platz fanden. Am äußeren Rand des Gewächshauses waren Hochbeete erbaut worden, in denen kleine Pflanzen wuchsen. 
 
    »So, ihr Lieben, ab heute haben wir eine neue, alte Teilnehmerin in diesem Kurs«, sagte Fabula und lächelte Freya an, die an dem linken der vorderen zwei Tische saß. »Da du nun mit Erdmagie hexen kannst, Freya, bringt es mehr, mit den anderen Erdhexen zu lernen. Anders als zuvor, konzentrieren wir uns in diesem Kurs nicht nur auf das Theoretische, sondern praktizieren auch.« Freya brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Heute beschäftigen wir uns mit einer meiner liebsten Pflanzen – dem Lavendel«, erklärte Fabula. »Bevor ihr selbst versucht, Lavendel zu erzeugen, möchte ich euch etwas über diese Pflanze erzählen.« 
 
    Fabula Byrn ging in ihrem Bericht über den Lavendel auf. Immer wieder fragte sie die Schüler nach ihrem Vorwissen und klatschte in die Hände, wenn ein Schüler etwas Richtiges sagte. 
 
    Lavendel konnte für verschiedene Tränke verwendet werden und hatte vorteilhafte Attribute. Lavendel wirkte nicht nur reinigend und beruhigend, sondern war auch antibakteriell und heilend. Er konnte für inneren Frieden und inneres Gleichgewicht sorgen. Da er vor negativen Gedanken schützte, wurde er oft auch gegen Albträume verwendet. Im Allgemeinen wurde dem Lavendel nachgesagt, dass er stimmungshebend war. 
 
    »Wunderbar«, sagte Fabula. »Ihr habt hoffentlich alle gut aufgepasst und versteht nun bestimmt, warum ich den Lavendel so gern hab.« 
 
    Die Hexenmeisterin holte einen kleinen Stoffbeutel aus ihrer Schürzentasche und legte anschließend jedem Schüler einen kleinen, blauen Lavendelsamen auf seinen Tisch. 
 
    »Geht nun bitte nach rechts an die leeren Beete«, sagte Fabula und bewegte sich selbst in diese Richtung, nachdem sie einen Strauch Lavendel von ihrem Tisch nahm. »Reicht den Strauch bitte einmal herum. Seht ihn euch genau an, fühlt ihn und schnuppert.« 
 
    Nach und nach nahmen sie den Lavendelstrauch in die Hand und betrachteten ihn genau. Freya atmete den Duft tief ein und prägte sich die lilafarbenen und blauen Farbaspekte genau ein, ehe sie den Strauch weitergab. 
 
    »Nun legt euren Lavendelsamen in das Beet und versucht bitte, eine Pflanze zu erzeugen. Lasst euch Zeit und seid nicht enttäuscht, wenn es nicht gleich funktioniert«, sagte Fabula, nachdem sie den Strauch wieder in ihren eigenen Händen hielt. Sie hielt ihn sich dicht an die Nase und nahm tiefe Atemzüge, während sie ihre Schüler beobachtete. 
 
    Wie auch die anderen Schüler legte Freya den Samen in die feuchte Erde. Zu ihren Seiten begonnen die Hexenwesen zu hexen. 
 
    Freya beobachtete, wie aus der Erde kleine Stängel wuchsen. Aus Lians Händen flossen grüne Schlieren, die sich um den kleinen, grünen Stängel vor ihm wickelten. In Windeseile wuchs ein großer Lavendelbusch. Lian sah zu ihr und lächelte sie an, ehe er mit dem Kopf auf ihren Samen wies, der noch immer unberührt vor ihr lag. Lian war deutlich schneller vorangekommen als seine Mitschüler. 
 
    Freya richtete ihren Blick wieder auf ihren Samen und drückte ihn mit ihrem Zeigefinger leicht in die Erde. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Pflanze, zu der dieser Samen wachsen sollte. Sie rief sich vor Augen, welche Farben sie zuvor gesehen hatte, dachte daran, wie sich die Pflanze angefühlt hatte und konzentrierte sich auf den Duft. Sie spürte, wie ihre Erdmagie an die Oberfläche drang und die Pflanze wuchs. Als sie ihre Augen wieder öffnete, entdeckte sie vor sich einen prächtigen Lavendelbusch, der Lians ähnelte. 
 
    Auch die anderen Schüler hatten Lavendel erschaffen. Lians und Freyas Lavendelbüsche waren jedoch die beiden größten und farbigsten. 
 
    »Das habt ihr alle ganz wunderbar gemacht«, rief Fabula erfreut aus und klatschte wieder in die Hände. Der Lavendelstrauch in ihrer Hand wackelte dabei wild hin und her. »Lian, Freya, besonders gut gemacht. Da sieht man, dass ihr deutlich mehr Erfahrung habt. Wunderbar, wirklich wunderbar.« 
 
      
 
    »Wann kommt er denn?«, fragte Kaida, der sich vor ihnen ins Gras gelegt hatte. 
 
    »Er müsste jeden Moment hier sein.« Freya hatte mit Lian besprochen, sich an dem Platz zu treffen, an dem die Schüler ihre magischen Fähigkeiten praktizierten. Ein Trampelpfad, der durch den Wald hinter Dustom Hall verlief, führte zu diesem Platz. Sie hatten sich vor dem Teich auf die Wiese gesetzt. 
 
    Freya betrachtete die Schalen, die auf Steinsäulen um den Platz herum standen. Das letzte Mal, als Freya auf diesem Lehrgelände gewesen war, hatte Serperus ihr an den Kopf geworfen, dass er glaubte, dass sie keine Hexe war. 
 
    »Wieso treffen wir uns nochmal hier mit dem Hexer?«, fragte Kaida. 
 
    »Weil Freya nicht wollte, dass wir zu viert in ihrem kleinen Zimmer hocken und wir hier unsere Ruhe haben«, erklärte Adrik zum dritten Mal. Er sah Kaida gereizt an. 
 
    »Reg dich nicht auf, du weißt doch, dass er es absichtlich macht, weil er es lustig findet«, sagte Freya und stieß Adrik mit der Schulter an. 
 
    »Genau deshalb rege ich mich ja auf.« 
 
    Bevor Kaida ein weiteres Mal nach dem Sinn der Ortswahl fragen konnte, trat Lian auf den Platz. Er winkte ihnen kurz zu, bevor seine Augen sich auf Kaida richteten und dort verweilten, bis er bei ihnen angekommen war. Zögerlich setzte er sich zu ihnen. 
 
    »Ich bin Lian«, sagte er und reichte Adrik die Hand. 
 
    »Adrik«, erwiderte er freundlich und schüttelte die ihm dargebotene Hand. 
 
    Lian lächelte ihm zu und richtete seinen Blick dann wieder auf Kaida. 
 
    »Ehm, er macht mir ein bisschen Angst«, sagte Kaida, als Lian ihn nur anstarrte. 
 
    Adrik lachte leise. »Geht es dir gut?«, fragte er Lian. 
 
    Der junge Hexer blinzelte mehrmals, ehe er beschämt lachte. »Tut mir leid, ich bin etwas überwältigt. Ich habe den Drachen bisher nur aus der Ferne gesehen und weiß gerade gar nicht, was ich fühlen soll.« 
 
    »Du musst keine Angst haben. Kaida wird dir nichts tun.« 
 
    »Oh nein, ich habe keine Angst.« Lian schüttelte vehement den Kopf. »Ich hab einfach nur noch nie was Besseres gesehen.« 
 
    »Können wir ihn behalten?«, fragte Kaida, der sich von dem Kompliment sofort beeindrucken ließ. 
 
    »Kaida hast du schon für dich gewonnen.« Freya grinste Lian an. »Er liebt Komplimente.« 
 
    »Und du kannst richtig mit ihm sprechen? So wie mit mir?« 
 
    »Ja und Adrik auch.« 
 
    »Du auch?« Adrik nickte zustimmend. »Das ist unglaublich. Kann ich … Also soll ich ihn fragen?« 
 
    »Das wäre am einfachsten, wenn du Fragen an ihn hast«, sagte Freya. 
 
    Lian drehte sich etwas mehr zu Kaida. »Bist du der einzige Drache? Und weißt du, wieso die ganzen anderen Drachen verschwunden sind? Oder sind sie gar nicht verschwunden?« 
 
    Freya und Adrik teilten sich die Aufgabe, für Kaida zu übersetzen. 
 
    »Nein. Es gibt noch mehr Drachen, aber sie leben nicht im Land der Magischen und ich verrate dir doch nicht, wieso sie verschwunden sind.« Freya und Adrik waren sich außerdem einig, nicht wortwörtlich zu übersetzen. 
 
    »Wahnsinn. Es gibt wirklich noch mehr?« 
 
    »Sag ihm bitte, dass er sich die Ohren waschen soll, wenn er ansonsten die Hälfte von dem, was ich sage, nicht versteht«, grummelte Kaida. 
 
    »Ehm, ja es gibt noch mehr, sagt er. Aber er weiß nicht, wie viele.« Freya lächelte ihn an. 
 
    »Freya, das hab ich nicht gesagt!« 
 
    »Hast du irgendwelche Fähigkeiten? Du bist ein Erddrache, oder?« Lian klang aufgeregt. 
 
    »Jap und ich kann mich tarnen und Feuerspucken natürlich.« 
 
    »Würdest du es mir zeigen?«, fragte Lian, nachdem Adrik übersetzt hatte. 
 
    Kaidas Äußeres veränderte sich mehr und mehr, bis er nicht mehr von der Wiese zu unterscheiden war. Er hatte sich zusammengerollt und wirkte nun, wie ein kleiner Hügel auf der Wiese. 
 
    Lians Augen wurden groß und er keuchte. »Seht ihr das?«, fragte er Freya und Adrik aufgeregt, die nickten und ihn amüsiert ansahen. Kaida nahm wieder seine gewohnte Form an. »Kannst du Feuer spucken? Bitte?« 
 
    Kaida seufzte und trottete näher an den Teich heran. Langsam stieg ihm Qualm aus dem Maul und er sah zu Lian zurück. Er zwinkerte ihm kurz zu, ehe er sein Feuer über das Wasser spuckte. Der junge Hexer lachte begeistert auf. 
 
    »Ich hoffe, er will mich nicht auch noch beim Fressen beobachten«, sagte Kaida, als er sich wieder zu ihnen setzte. 
 
    »Du bist das tollste Wesen, das ich je gesehen habe. Du siehst so süß aus, dabei bist du so gefährlich.« 
 
    »Süß?«, fragte Kaida empört. 
 
    »Darf ich dich mal streicheln?« 
 
    »Wenn der so weiter macht, dann gebe ich ihn doch wieder ab«, meckerte Kaida. »Ich bin ein Drache und kein Kuscheltier.« 
 
    »Kaida sagt, er fände es großartig, wenn du ihn streicheln würdest«, sagte Adrik und lächelte Kaida gehässig an. Der Drache schaute grimmig zurück. 
 
    Lian war so begeistert, dass er Kaida schon übers Fell streichelte, bevor er reagieren konnte. Als Lian begann, ihn erst hinter seinem weichen Ohr und dann unter dem Kopf zu streicheln, verlor Kaida seinen inneren Kampf. Er liebte es, unter dem Kopf gekrault zu werden. Seine Augen fielen leicht zu und er brummte zufrieden. 
 
    »Ich verstehe die anderen nicht«, sagte Lian, während er Kaida weiter kraulte. »Es müsste doch jeder völlig fasziniert sein. Vor allem hier in Dustom Hall.« 
 
    »Ich habe mich auch schon gewundert«, stimmte Freya zu. »Du bist der Erste, der nach Kaida gefragt hat. Nicht einmal die Lehrer hat er wirklich interessiert.« 
 
    »Seitdem Serperus die Leitung übernommen hat, ist es hier sowieso nicht mehr so, wie es einmal war.« 
 
    »Was genau meinst du?« 
 
    »Beinahe jede Woche ruft Serperus alle in den Versammlungssaal und macht einen riesigen Aufstand.« Er schüttelte den Kopf. »Er ist völlig verrückt geworden.« 
 
    »Was denn für Versammlungen?«, fragte Adrik. 
 
    »Unsinnige. Er führt ewig lange Monologe. Erzählt davon, wie toll und großartig Hexenwesen sind und wie schlecht alle anderen sind. Dass wir nur unserer eigenen Art vertrauen können, dass wir uns alle vor den Dämonen in Acht nehmen müssen und die anderen Wesen auch nicht besser seien. Er erzählt immer und immer wieder das gleiche und lobt die Hexenwesen in jedem Maße.« Lian schnaufte. »Ganz ehrlich, je mehr er erzählt, umso unsympathischer wird mir meine eigene Art.« 
 
    Freya zog ihre Augenbrauen hoch. »Ich frage mich, was er damit bezwecken will.« 
 
    »Ich glaube, ihm wächst alles über den Kopf. Es wird Zeit, dass Fervoridus zurückkommt.« 
 
    »Weißt du, wohin er unterwegs war?«, fragte Freya. 
 
    »Ich habe Guli einmal sagen hören, dass er nach dir suchen wollte. Aber seit Monaten hat keiner etwas von ihm gehört.« Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht kommt er ja jetzt zurück, wo du wieder da bist.« 
 
    »Wollen wir es hoffen.« 
 
    Lian war noch immer damit beschäftigt Kaida zu streicheln, während Freya und Adrik sich gleichermaßen verwirrt ansahen. Welchen Grund sollte Serperus haben, die Schüler gegen andere Wesen aufzuhetzen? Er hatte früher nie fanatisch gewirkt. Sicher, er war unfreundlich gewesen und hatte immer schlechte Laune gehabt, wenn Freya ihm begegnet war. Doch zuvor hatte sie noch nie gehört, dass er über andere Wesen schlecht sprach. Wenn sie an all das dachte, was Eamon ihnen in Arkmun erzählt hatte, stand für sie fest, Serperus im Auge behalten zu müssen. 
 
      
 
    Die nächsten Tage verbrachte Freya damit, über die ursprünglichen Hexenclans zu lesen, zum Unterricht zu gehen und in der Bibliothek nach einem Buch zu suchen, dass über schwarze Magie berichtete. Als sie am vierten Tag noch immer nichts gefunden hatte und Aaden Fervoridus noch immer fort war, fasste sie einen Entschluss. 
 
    »Ich habe keine Lust mehr, zu warten«, sagte sie nach dem Abendessen. 
 
    »Und was willst du stattdessen tun?« Adrik sah sie erwartungsvoll an. 
 
    »Ich werde mich in Aadens Arbeitszimmer umsehen. Wir sind seit über einer Woche hier und haben keinerlei Information darüber, wann er wiederkommen wird. Ich will endlich meinen Seelenbringer finden.« 
 
    »Du willst in das Arbeitszimmer einbrechen?« 
 
    »Ja, habe ich doch gesagt.« 
 
    »Nein.« 
 
    »Wie, nein?« 
 
    »Das kannst du dir direkt wieder aus dem Kopf schlagen. Das ist die dümmste Idee, die ich seit langem gehört habe.« Adrik schüttelte seinen Kopf. 
 
    »Ich habe dich nicht um Erlaubnis gefragt«, sagte Freya knapp. 
 
    »Und doch sage ich dir, dass du nicht in dieses verdammte Arbeitszimmer einbrechen wirst! Du weißt nicht einmal, ob Serperus da drinnen auf dich wartet.« 
 
    »Dann pass ich eben auf!« 
 
    »Nein! Ich bin nicht für dich hierhergereist, esse jeden Morgen diesen bitteren Brei und drehe den halben Tag in diesem Zimmer Däumchen, damit du dafür sorgst, dass wir hier rausfliegen!« Adrik war immer lauter geworden und Freya sah ihn erschrocken an. Kaida war offensichtlich verwirrt und schaute unsicher zwischen seinen Freunden hin und her. 
 
    »Was ist denn mit dir los?« Freya sah ihren Partner wütend an. 
 
    »Was mit mir los ist? Du bist doch diejenige, die dumme Ideen in den Raum wirft«, zischte er. 
 
    »So lasse ich nicht mit mir reden«, sagte Freya bestimmt und ging zügigen Schrittes zur Tür. Hinter ihr schlug Adrik wütend gegen die Wand. Empört sah sie ihn an, ehe sie den Raum verließ. 
 
    Noch nie hatte sie Adrik so erlebt. Er hatte sich bisher immer gut unter Kontrolle gehabt, wenn er sich ärgerte und Freya konnte es nicht fassen, dass er sie so angeschrien hatte. Sie versuchte, die Tränen zurückzuhalten, die ihr einerseits aus Wut und andererseits, weil Adrik und sie ihren ersten richtigen Streit hatten, in die Augen stiegen. 
 
    Von ihren Gefühlen geleitet, lief sie zügig in den Haupttrakt und die Treppe hinauf. Sie hielt sich rechts und ging an den ersten Lehrsälen vorbei. Da es schon Abend war, waren die Flure im Haupttrakt leer. Sie lief in den linksgelegenen Gang, der zu Fervoridus Arbeitszimmer führte und hielt erschrocken inne. Sie verließ den Gang schnell wieder und ging zurück in den Hauptgang. Guli und Serperus standen vor dem Arbeitszimmer und unterhielten sich hitzig. Zu ihrem Glück hatten sie sie nicht entdeckt. 
 
    Freya sah sich um. Wenn sie wieder zur Treppe wollte, musste sie wieder an dem Gang vorbeilaufen, der zu Aadens Arbeitszimmer führte. Sie glaubte nicht, dass sie noch einmal so viel Glück haben würde, von den beiden Hexenmeistern übersehen zu werden. Freya sah nach links und sah auf den Durchgang, hinter dem die Steintreppe begann, die den Mittelturm hinaufführte. Sie überlegte kurz, ehe sie auf den Durchgang zueilte. 
 
    Im Mittelturm befanden sich Aadens Privaträume. Sie hatte den Turm noch nie zuvor betreten und wusste nicht, was sie erwarten würde. Mit einem letzten Blick über ihre Schulter stieg sie die schmale Treppe hinauf, die sich den Turm hinaufwindete. Als sie an einer großen Holztür angelangte, betätigte sie die Klinke. Sie seufzte schwer. Natürlich war die Tür verschlossen. 
 
    Freya betrachtete die Tür und überlegte, wie sie das Schloss öffnen könnte. Sie war sich sicher, dass sie das Eisen schmelzen könnte, doch dann würde ihr Einbruch in jedem Fall auffallen. Sie sah auf das Holz und eine Idee formte sich in ihrem Kopf. 
 
    Sie legte ihre Hände an die Tür und nutzte ihre Erdmagie. Grüne Schlieren zogen sich über das Holz und Freya begann vorsichtig, die Tür zu verformen. Das Holz wurde weicher und der untere Teil der Tür bog sich nach und nach immer mehr in den hinter der Tür liegenden Raum. 
 
    Freya rief ihre Magie zurück und hockte sich hin, ehe sie unter der Tür durch krabbelte. Unter dem Schloss stand der untere Teil der Tür im rechten Winkel ab. Freya grinste vor sich hin und freute sich, dass ihr Einbruch so gut funktioniert hatte.  
 
    Auf einer Kommode rechts neben der Tür entdeckte sie eine Laterne. Sie entzündete die Kerze mit Hilfe ihrer Feuermagie und die Laterne leuchtete auf. Vorsichtig sah sie sich in dem dunklen Raum um. Es handelte sich offensichtlich um Aadens Schlafgemach. 
 
    Ein breites Bett stand an der hinteren Wand und an jeder Seite konnte Freya die Konturen von Nachttischen ausmachen. An der linksgelegenen Wand sah sie einen breiten Schrank, neben dem sie eine weitere Tür entdeckte. 
 
    Der Raum wirkte viel zu groß, da der Großteil nicht ausgefüllt war und Freya fragte sich, warum Aaden ihn nicht gemütlicher gestaltete. Sein Arbeitszimmer hatte sie immer sehr komfortabel gefunden. Dieses Schlafgemach wirkte eher kalt. 
 
    Die Tür neben dem Schrank war nicht abgeschlossen und Freya atmete erleichtert auf. Hinter der Tür entdeckte sie eine weitere Steintreppe und stieg diese ebenfalls hinauf. 
 
    Obwohl sie sich sicher war, dass sie allein war, klopfte ihr Herz zu schnell und sie war nervös. Dass sie etwas so Verbotenes tat, wie in die Privaträume eines Hexenmeisters einzubrechen, fühlte sich falsch an. 
 
    Als sie den nächsten Raum betrat, stand sie Chaos entgegen. Wahllos standen Regale und Kommoden in dem Raum, die mit Büchern, verschiedensten Gegenständen und losen Blättern überhäuft waren. Auch auf dem Boden lagen lose Blätter und Bücher herum. Das Fenster des Raumes war mit einer Decke abgedeckt. In der Mitte des Raumes stand ein breiter Tisch, dessen Oberfläche bis auf den letzten Zentimeter mit Blättern bedeckt war. 
 
    Freya zog die Stirn in Falten, als sie sich durch den Raum wagte, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen. »Aaden, was hast du hier nur gemacht?«, murmelte sie leise zu sich selbst. 
 
    Sie trat an den Tisch heran und beleuchtete die losen Blätter. Sie entdeckte ihr unbekannte Zaubersprüche und Zeichnungen von verschiedenen Runen. 
 
    Freya wusste nicht, was sie von diesem Raum halten sollte. Sie konnte kaum einen Schritt gehen, ohne auf irgendetwas zu treten. Sie stellte die Laterne auf dem blätterüberhäuften Tisch ab und sah sich die einzelnen Blätter genauer an. 
 
    Sie kannte keinen einzigen der Zaubersprüche, die sie las und auch die Runen kamen ihr unbekannt vor. Unter einem Blätterhaufen entdeckte sie ein dickes Buch. Sie zog es vorsichtig hervor. Es war in schwarzes Leder gebunden und mit einer ebenso ledernen Kordel umwickelt. Langsam löste sie den Knoten und befreite das Buch. Da nichts auf dem Einband stand, wusste sie nicht, was sie erwarten würde. 
 
    Sie schlug den Buchdeckel auf und blickte auf die erste Seite hinunter. Freya hielt das Buch näher an die Laterne heran, um besser sehen zu können. 
 
    »Schwarze Flüche«, las sie laut und sah sich die Schrift genauer an. Ein Schauder lief ihr über den Rücken, als sie realisierte, dass die Worte mit Blut geschrieben wurden. Schwer atmend blätterte sie um. »Oh, das ist gar nicht gut.« 
 
      
 
    Wer einmal den Weg der Dunkelheit einschlägt, wird keinen Weg zurück finden. Habe keine Angst vor dem Unbekannten und öffne dich dem Verbotenen. Nur den Mutigen werden die dunklen Mächte zum Erfolg verhelfen. Nimm die schwarze Magie an und erreiche, was die Welt verändern wird. 
 
    - G. 
 
      
 
    Freya las die Worte noch ein zweites Mal und sie beschlich ein ungutes Gefühl. Mit zitternden Händen blätterte sie weiter. Sie wusste nicht, wie viele Seiten sie überflog, bis sie das Buch zuschlug und auf den Tisch zurücklegte. Sie fuhr sich nervös durchs Haar. Vor ihr lag ein Hexenbuch für schwarze Magie, dessen war sie sich sicher. Und wenn sie richtig vermutete, dann gehörten die Zaubersprüche und Runen, die auf den Blättern geschrieben waren, die wahllos herumlagen, ebenfalls zu schwarzer Magie. 
 
    Freya wollte sich nicht eingestehen, was sie entdeckt hatte, doch ganz offensichtlich hatte sich Aaden Fervoridus der schwarzen Magie zugewandt. So sehr sie sich in den letzten Tagen gewünscht hatte, etwas über diese schwarze Magie zu finden, so sehr bekümmerte es sie, dass sie ausgerechnet in Aadens Privaträumen fündig geworden war. 
 
    Sie nahm die Laterne wieder in die Hand und sah sich die Gegenstände auf den Regalen genauer an. 
 
    Kerzenleuchter, verschieden große Phiolen, in denen teilweise Edelsteine steckten, Ketten, Gläser und mit Flüssigkeiten gefüllte Flaschen.  
 
    Freya sah zu dem Buch hinüber. Das würde sie auf gar keinen Fall mitnehmen. Sie konnte, nur mit der Laterne, leider kaum etwas entdecken. Immer wieder trat sie näher an die Bücher heran, die überall im Raum verteilt waren. Sie hoffte, irgendetwas Brauchbares zu finden. Wenn Aaden ein Buch mit Zaubersprüchen und Ritualen schwarzer Magie hatte, dann musste er doch bestimmt auch andere Bücher zu schwarzer Magie besitzen, dachte sie. 
 
    Als sie langsam müde wurde, entschloss sie sich, erst einmal zu Adrik und Kaida zurückzugehen. Die beiden würden sich bestimmt schon Sorgen machen. Sie hoffte, dass Adrik sich mittlerweile beruhigt hatte und sie ihren Streit klären würden.  
 
    Sie verließ den Raum und ging die Treppe zu Aadens Schlafgemach hinunter. Nachdem sie die Laterne gelöscht hatte, stellte sie sie auf ihren ursprünglichen Platz zurück. Sie krabbelte wieder unter der Tür durch und verwandelte die Tür zurück. 
 
    Es war so dunkel, dass sie ihre eigene Hand vor Augen nicht sehen konnte. Sie entflammte ihre Hände und lief vorsichtig die Stufen hinab. Kurz bevor sie den Treppenanfang erreichte, rief sie ihre Magie zurück. Sie spähte vorsichtig auf den Flur, konnte jedoch niemanden entdecken. Dustom Hall lag in völliger Stille und Freya wurde bewusst, dass sie deutlich länger in Aadens Privaträumen gewesen war, als sie gedacht hatte. 
 
    Vorsichtig schlich sie bis zu ihrem Zimmer, nur um festzustellen, dass weder Kaida noch Adrik dort waren. Sie sah sich noch einmal in ihrem Zimmer um, ehe sie sich auf die Suche nach ihnen begab. 
 
    Zügig ging sie durch die Flure von Dustom Hall und sobald sie auf dem Hof stand, entschied sie sich dazu, Richtung Trainingsgelände zu laufen. 
 
    In ihrem Kopf rief sie nach Kaida und wartete darauf, dass ihr Freund sich meldete. Sie fragte sich, wo die beiden sein mochten. 
 
    Als sie weder Adrik noch Kaida auf dem Trainingsgelände entdeckte, lief sie den Schotterweg zur Hälfte zurück und nahm Kurs auf den Wald. Kurz bevor sie den Trampelpfad, der in den Wald führte, erreichte, entdeckte sie Adrik. 
 
    Schnellen Schrittes kam er ihr entgegen. Noch bevor sie etwas sagen konnte, riss er sie in seine Arme. »Verdammt.« Er drückte sie fest an sich. »Ich bin vor Sorge beinahe verrückt geworden.« 
 
    »Tut mir leid«, murmelte sie an seiner Brust. »Habt ihr lange gesucht?« 
 
    »Wir haben das gesamte Gelände mindestens drei Mal durchkämmt.« 
 
    Freya verzog das Gesicht. »Es tut mir wirklich leid. Ich war so wütend, dass ich nicht daran gedacht habe, dass ihr euch vermutlich um mich sorgt.« 
 
    »Mir tut es auch leid.« Adrik seufzte und fuhr sich mit einer Hand über sein Gesicht. »Ich weiß nicht, was eben mit mir los war. Ich hätte dich nicht anschreien dürfen.« 
 
    »Ich bin dafür, dass wir uns nie wieder streiten«, sagte sie mit belegter Stimme. Adrik drückte ihr einen Kuss auf ihr Haar und drückte sie noch einmal fest an sich. 
 
    Freya erschrak, als Kaida plötzlich dicht neben ihnen landete. »Wehe du läufst nochmal weg«, schimpfte der Drache. 
 
    »Tut mir leid.« Freya löste sich von Adrik und drückte auch Kaida kurz an sich. »Lass uns ins Zimmer gehen. Ich habe euch einiges zu berichten.« 
 
    Auch wenn Freya noch immer etwas sauer auf Adrik war, so wollte sie sich nicht länger streiten. Beim nächsten Mal würde sie ihm jedoch nicht so leicht wieder verzeihen. Obwohl sie hoffte, dass es kein nächstes Mal geben würde. Dass dies jedoch eher unwahrscheinlich war, wusste sie. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 11 
 
      
 
    Erschrocken fuhr Freya hoch und nach einem kurzen Moment realisierte sie, was sie aufgeweckt hatte. Adrik stöhnte schmerzerfüllt neben ihr. Seine Muskeln waren angespannt, seine Hände hatten sich in die Bettdecke gekrallt. Sein Atem ging schnell und sein Mund war verzerrt. Freya konnte in dem vom Mond schwach erhellten Raum erkennen, dass Adrik seine Fangzähne ausgefahren hatte. 
 
    »Adrik«, sagte sie. »Adrik, wach auf!« Sie setzte sich auf und schüttelte an Adriks Schulter. Er knurrte tief. Sie schüttelte wieder und zuckte leicht zusammen, als er seine Lider blitzschnell hob und sie mit roten Augen ansah. »Ich bin es nur. Du hattest einen Albtraum«, beruhigte sie ihn. 
 
    Adrik blinzelte mehrmals schnell und sah sich dann vorsichtig um. Langsam löste er seine Hände von der Bettdecke und bemerkte, dass er seine Krallen ausgefahren hatte. Verwirrt blickte er auf sie herab, ehe seine Hände wieder wie die eines Menschen aussahen. Auch seine Augen wurden wieder braun und seine Fangzähne zogen sich zurück. »Hab ich mich im Schlaf verwandelt?« 
 
    »Mhm.« Freya strich ihm das schweißnasse Haar aus der Stirn. »Geht es dir gut?« 
 
    »Ja, ich denke schon.« Adrik rieb sich über die Brust. »Ich verstehe nicht, wieso ich mich verwandelt habe.« 
 
    »Wovon hast du denn geträumt? Du hast dich angehört, als hättest du Schmerzen.« 
 
    »Ich … Ich weiß nicht.« Wieder rieb er sich mit seiner Hand über die Brust. Und Freya verfolgte die Bewegung mit ihren Augen. »Ich bin nur wirklich müde.« 
 
    »Ist alles in Ordnung?« Sie legte ihre Hand auf Adriks, die über seinem Herzen auf der Brust lag. 
 
    Er sah auf ihre Hände hinab. »Ja, alles gut. Lass uns einfach weiterschlafen, ich bin müde.« 
 
    Freya legte sich wieder hin und Adrik zog sie in seine Arme. Sie vergrub ihr Gesicht in seinem Nacken und lauschte seinem Atem. Beruhigend strich sie ihm kreisend über den Bauch. 
 
      
 
    Zwei Tage später rief Serperus die Hexenwesen in Dustom Hall in den Versammlungssaal. 
 
    »So, es ist so weit«, sagte Freya und sah ihre Freunde an. »Wir warten ein paar Minuten, bis alle im Versammlungssaal eingetroffen sind und dann gehen wir los.« 
 
    »Ich weiß, ich habe schon mehrmals gefragt, aber du bist dir absolut sicher, dass alle an der Versammlung teilnehmen?« 
 
    »Ja, Adrik. Abgesehen davon, ist es am wichtigsten, dass die Lehrer uns nicht entdecken. Die werden auf jeden Fall im Versammlungssaal sein.« 
 
    »Dann mal los«, sagte Kaida. 
 
    Freya, Adrik und Kaida hatten nur darauf gewartet, um ihren Plan durchzuführen. Sie wollten sich tagsüber in Fervoridus‘ Privatgemächern umsehen. Kaida hielt Wache, da er Freya mit der Gedankenübertragung warnen konnte, sobald die Versammlung vorüber war. 
 
    Wie auch beim letzten Mal verschaffte Freya sich mit Hilfe ihrer Magie Zutritt. Sobald sie den chaotischen Raum betrat, ging sie zu dem großen Fenster und riss die Decke herunter. Das Tageslicht erhellte den Raum und so konnten sie sich besser umsehen. 
 
    »Ich weiß, du hast gesagt, dass es chaotisch sein würde, aber das habe ich nicht erwartet«, sagte Adrik, als er den Raum betrachtete. 
 
    »Das Buch liegt auf dem Tisch«, sagte Freya und Adrik schritt tiefer in den Raum hinein. 
 
    Am Tisch angekommen, nahm er das schwarze, lederne Buch in die Hände und las die ersten Seiten. Er zog die Augenbrauen hoch und sah Freya an. »Das sieht wirklich nicht gut aus.« 
 
    »Jetzt weißt du, was ich meinte«, seufzte sie. »Wir haben nicht so viel Zeit. Ich habe beim letzten Mal schon einige Bücher angesehen, aber es war zu dunkel, um mich vernünftig umsehen zu können. Lass uns heute sehen, ob wir irgendwas anderes finden, das etwas mit schwarzer Magie zu tun hat, oder vielleicht sogar deinen Seelenbringer.« 
 
    »In Ordnung. Ich fange bei den Regalen an und du auf dem Boden, ja?« 
 
    »Geht klar.« 
 
    Zentimeter für Zentimeter arbeiteten sie sich vor. Das Chaos war zum Haare raufen. Sobald sie etwas zur Seite legten, verdeckten sie somit etwas anderes. 
 
    Freya wusste, dass sie diesen Raum nicht das letzte Mal aufsuchte. Auch wenn sie sich in diesem Moment ausschließlich auf die Suche nach schwarzer Magie konzentrierte, erkannte sie doch, dass es in dem Raum noch mehr Interessantes zu entdecken gab. 
 
    Adrik öffnete die Tür einer kleinen Kommode. »Freya …« 
 
    »Was ist?« 
 
    »Das solltest du dir ansehen.« 
 
    Freya ging zu Adrik hinüber und hockte sich neben ihn, um richtig in die Kommode sehen zu können. Da die Kommode mit der Öffnung in Richtung Fenster stand, erblickte Freya sofort, weshalb Adrik sie zu der Kommode gerufen hatte. 
 
    »Ist das tatsächlich Blut?« 
 
    »Ich würde sagen ja«, antwortete Adrik. 
 
    In der Kommode lag ein hölzernes Kistchen, das Adrik geöffnet hatte. In diesem lag ein Glas, das mit einer roten Flüssigkeit gefüllt und mit einem Korken verschlossen worden war. Auf dem Glas klebte ein Streifen Papier, auf dem der Buchstabe G geschrieben stand. 
 
    »In dem Buch wurde der erste Text doch auch mit G unterschrieben.« 
 
    »Wenn wir davon ausgehen, dass es sich um das Blut der Person handelt, die auch in das Buch geschrieben hat, was will dein Lehrer dann damit?« 
 
    »Ich weiß genauso wenig wie du, aber was Gutes hatte er bestimmt nicht im Sinn.« 
 
    »Wir machen uns später Gedanken darum.« Adrik klappte die Kiste wieder zu und legte sie zurück. »Lass uns weitersuchen.« 
 
    Freya nahm immer wieder Bücher zur Hand, nur um enttäuscht zu werden. Aaden hatte Bücher über alles Mögliche und Freya musste sich zusammenreißen, um nicht anderen interessanten Themen nachzugeben. 
 
    In einem Buchstapel rechts neben dem Tisch wurde sie schließlich fündig. 
 
    »Ich glaube, ich habe was gefunden«, sagte sie und durchblätterte die ersten Seiten. 
 
    »Bist du sicher?« 
 
    »Ja, definitiv.« Freya grinste Adrik an. »Den Hexen sei Dank.« 
 
    »Dann lass uns verschwinden.« 
 
    Adrik lief zum Fenster und hob die dunkle Decke auf. Er hängte sie wieder an den Nägeln auf, die rund um das Fenster herum in die Wand geschlagen waren. Die Nagelköpfe ließen sich mit etwas Druck durch die Decke drücken. 
 
    Freya nahm die kleine Laterne, die sie auch beim letzten Mal genutzt hatte und lief zur Tür. 
 
    »Freya!« Kaidas Stimme ertönte in ihrem Kopf. »Sie kommen alle aus dem Saal. Ihr müsst da sofort raus.« 
 
    »Beeil dich, Kaida sagt, die Versammlung ist vorbei.« 
 
    »Verdammt«, fluchte Adrik. 
 
    So schnell sie konnten, liefen sie die Treppe hinunter. Freya löschte die Kerze in der Laterne und stellte sie wieder neben der Eingangstür ab. Nachdem Adrik unter der Holztür durchgekrochen war, folgte sie ihm. 
 
    »Der grimmige Hexenmeister läuft zur Treppe«, sagte Kaida panisch. 
 
    »Du musst ihn irgendwie aufhalten«, antwortete Freya in ihren Gedanken und machte sich daran die Tür in ihren ursprünglichen Zustand zurück zu hexen. 
 
    Die Fenster im Turm erhellten die Stufen und Freya und Adrik eilten sie hinab. Im Durchgang blieben sie stehen. 
 
    »Kaida hält Serperus auf, aber wir sollten trotzdem vorsichtig sein«, sagte Freya und sah sich um. Aufmerksam gingen sie den Gang entlang. Als sie an der Abzweigung ankamen, die zum Arbeitszimmer des Schulleiters führte, hörten sie Kaidas Brüllen. 
 
    »Das ist nicht gut«, sagte Adrik angespannt und Freya sah ihn besorgt an. 
 
    Schneller als zuvor eilten sie den Flur entlang und die Treppe hinab. Kaida stand am Anfang des Durchgangs, der vom Mitteltrakt in den Schlaftrakt führte und brüllte laut. 
 
    Bevor Freya und Adrik zu ihm treten konnten, wurde Kaida von einem Wasserstrahl getroffen und fiel nach hinten. Der Drache winselte, als ihn ein weiterer Angriff traf. 
 
    »Halt!«, rief Freya und rannte zu Kaida. Serperus, der Kaida angegriffen hatte, machte jedoch unentwegt weiter. Instinktiv rief Freya ihre Magie und erschuf ein Feuerschild, das Serperus‘ Angriff aufhielt und projizierte es schützend vor Kaida. »Serperus, hör sofort auf. Du tust ihm weh!« 
 
    Serperus sah sie zornig an und schickte eine weitere Wasserattacke gegen ihr Schild. »Du stellst dich mir entgegen?«, schrie er. 
 
    Freya musste ihre Magie verstärken, um Serperus‘ Attacken standzuhalten. »Hör auf, mich anzugreifen!« 
 
    »Dein Drache hat uns bedroht und dafür wird er bezahlen!« 
 
    »Du wirst Kaida nichts tun!« Freya schrie nun ebenfalls. 
 
    »Wenn du nicht zur Seite gehst, wirst auch du bezahlen müssen!« Serperus bebte vor Wut. 
 
    »Du solltest mir und meinen Freunden nicht drohen«, sagte sie durch zusammengebissene Zähne. 
 
    »Ich habe dich gewarnt.« Serperus verstärkte seinen Angriff und trat einen Schritt nach vorn. Der Druck auf ihr Feuerschild wurde stärker. 
 
    Freya wollte Serperus nicht verletzen, aber sie konnte auch nicht zu lassen, dass er sie weiterhin angriff. Als Kaida hinter ihr winselte, fühlte sie ihre Wut und ließ sie in ihre Magie fließen. Ihr Feuerschild glühte noch heller und entschlossen schritt sie nach vorn. Schritt für Schritt näherte sie sich Serperus. Hinter ihm standen Schüler und die anderen Hexenmeister. 
 
    »Helft mir, sofort!«, schrie er seinen Kollegen entgegen. Die anderen Hexenmeister zögerten. »Das ist ein Befehl!« 
 
    Freya sah, wie ihre Lehrer unsicher nach vorn traten. Als sie ihre Hände hoben, handelte sie. Aus dem Boden schossen Ranken, die sich um die Handgelenke ihrer Lehrer schlossen. Grüne Schlieren zogen sich über den Boden. Auch Serperus Handgelenke wurden umschlungen und nach unten gezogen. Freya löste ihren Feuerschild auf. 
 
    »Caspian, verbrenn sie!«, rief Serperus dem Feuerhexer zu. 
 
    Freyas Blick legte sich auf die Rankenfesseln an Caspians Handgelenk. Als sie sah, wie die Ranken verbrannten, tat sie etwas, was sie zuvor noch nie getan hatte. 
 
    Aus Freyas Händen flossen nicht länger nur grüne Schlieren, sondern auch rote. Die farbigen Schlieren zogen sich über den Boden und verflochten sich und gingen in die Ranken über. Nach und nach wandelten sich die pflanzlichen Ranken in Stein. Freya sah auf und blickte in die erschrockenen Gesichter ihrer Lehrer. Serperus sah sie mit einer Mischung aus Zorn und Furcht an. 
 
    »Freya«, hauchte Fabula Byrn. »Du willst uns doch nicht verletzen.« Die Hexe sah aufrichtig traurig aus. 
 
    »Natürlich nicht«, sagte Freya und warf die Hände in die Luft. »Aber was hätte ich denn tun sollen?« 
 
    »Bitte lass uns wieder frei«, sagte Allegra Vyulem ruhig. 
 
    »Versprecht ihr, uns nicht wieder anzugreifen?« Freya sah ihre Lehrer an, die alle, bis auf Serperus, nickten. Freya atmete einmal tief durch, ehe sie sich auf die steinernen Fesseln konzentrierte. 
 
    Wieder zogen sich Schlieren über den Boden und legten sich um die Steinranken. Die roten Schlieren leuchteten auf, ehe sie sich langsam zurückzogen und die Ranken wieder pflanzlich wurden. Anschließend zogen sich auch die grünen Schlieren zurück und die Ranken verschwanden wieder im Boden und hinterließen zerbrochenen Marmor. Freya verzog das Gesicht, als sie den aufgebrochenen Boden sah. 
 
    Geschockt sah sie, wie Serperus seine Hände hob und seine Augen blau aufleuchteten. 
 
    »Nicht!«, sagte Federus Guli bestimmt und ergriff den Arm des stellvertretenden Schulleiters. 
 
    »Sie hat uns angegriffen!«  
 
    »Sie hat nur sich und ihre Freunde verteidigt.« Guli sah ihn eindringlich an. »Wenn sie uns hätte verletzen wollen, hätte sie es getan. Lass es gut sein, Balin.« 
 
    Balin Serperus sah zu seinen anderen Kollegen, die Guli zustimmten. Wütend riss er sich los und stampfte davon. Er drängte sich durch die Schüler, die noch immer hinter den Lehrern standen. Verwirrt sah Freya, wie er im Wohntrakt mit den Schlafsälen verschwand. 
 
    »Ich wusste mir nicht anders zu helfen. Ich wollte euch nicht verletzen«, erklärte Freya und betrachtete ihre Lehrer. 
 
    »Ich glaube, wir verstehen das alle«, sagte Guli. »Wir hätten Serperus früher stoppen müssen. Es war nicht richtig, dass er dich angriff.« Freya nickte. »Aber er hat recht, wenn er sagt, dass der Drache uns bedroht hat.« 
 
    »Es ist nicht so, wie es aussah. Er würde euch niemals etwas tun«, sagte Freya überzeugt. 
 
    »Freya–« 
 
    »Nein. Wenn er euch hätte verletzen wollen, hätte er nur Feuer spucken müssen. Stattdessen hat er zugelassen, dass Serperus ihn verletzt. Kaida ist ein Drache! Glaubt ihr wirklich, dass ein Drache sich nicht verteidigen würde? Er hat sich verletzen lassen, damit er euch nichts tun musste.« 
 
    »Ich … Nein, eigentlich nicht. Aber wir können nicht einfach ignorieren, dass er uns bedroht hat«, sagte Guli. »Und wir müssen darüber reden, was du eben getan hast.« 
 
    Freya rieb sich verzweifelt über ihr Gesicht. »Können wir bitte erst einmal auf mein Zimmer gehen? Ich würde mich gerne um Kaida kümmern.« 
 
    »Ja, Kind. Geh und wir sprechen später«, sagte Fabula Byrn. 
 
    »Danke!« Ehe noch ein weiterer Lehrer etwas sagen konnte, gingen Freya, Adrik und Kaida in Richtung Schlaftrakt. Lehrer und Schüler machten ihnen Platz und sie gingen zügig an ihnen vorbei. 
 
    In ihrem Zimmer angekommen, schloss sie Kaida in ihre Arme. »Es tut mir so leid.« 
 
    »Nein, Freya. Es war meine dumme Idee.« 
 
    »Hat er dich sehr verletzt?« 
 
    »Ach was. Mir geht es schon wieder gut. Drachenehrenwort.« 
 
    Freya atmete erleichtert auf. »Das freut mich.« 
 
    Kaida und Freya zuckten zusammen, als Adrik gegen den Schrank schlug. Erschrocken stellten sie fest, dass Adriks Augen rot leuchteten. 
 
    »Adrik?«, fragte Kaida. 
 
    »Ich würde ihm am liebsten den Kopf abreißen«, knurrte er. »Wie kann er es wagen, euch anzugreifen.« 
 
    »Es ist doch alles gut. Beruhige dich.« Freya ging zu ihm und legte ihre Hände an seine Wangen. »Es ist alles gut.« 
 
    Adrik ballte wiederholt seine Hände zu Fäusten und atmete tief durch. Dabei sah er Freya unentwegt in die Augen. Nachdem er seine dämonische Gestalt wieder vollständig zurückgerufen hatte, entspannte sich sein Körper sichtlich. 
 
    »Danke«, sagte er und legte seine rechte Hand auf Freyas, die noch immer auf seiner Wange lag. Er drehte seinen Kopf und küsste ihre Handinnenfläche. 
 
    »Adrik, ich meine das nicht böse, aber ich mache mir langsam wirklich sorgen.« 
 
    Er seufzte. »Ich weiß auch nicht, was los ist.« 
 
    »Du bist auf jeden Fall sehr grummelig, die letzte Zeit«, sagte Kaida. 
 
    »Ich weiß und es tut mir leid. Ich schlafe kaum und fühl mich einfach ruhelos.« 
 
    »Aufgrund der Albträume?«, fragte Freya und Adrik zuckte mit den Schultern. 
 
    »Albträume?« Kaida sah zwischen den beiden hin und her. Freya sah ihn genervt an. »Was?« 
 
    »Willst du mir weismachen, dass du nachts nicht wach wirst, wenn Adrik schreit?« 
 
    »Wieso sollte er nachts schreien?« 
 
    »Kaida!« Freya sah ihn fassungslos an. 
 
    »Oh … Oh. Albträume, richtig. Nein, ich habe nichts gehört.« 
 
    »Unglaublich.« Freya schüttelte den Kopf. 
 
    »Na ja«, sagte Adrik. »Wenigstens wecke ich nicht euch beide auf.« 
 
    »Wenn wir wenigstens wüssten, was die Albträume verursacht«, seufzte sie. 
 
    »Wovon träumst du denn?«, fragte Kaida. 
 
    »Ich kann mich nicht an die Träume erinnern.« 
 
    »Und woher willst du dann wissen, dass es schlechte Träume sind?« 
 
    »Weil er schmerzvoll schreit und stöhnt«, erklärte Freya. »Außerdem verwandelt er sich nachts.« 
 
    »Ist dir das vorher schon mal passiert?« Kaida sah seinen Freund an und legte den Kopf schief. 
 
    »Nicht, dass ich wüsste.« Adrik fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Lasst uns nicht mehr darüber reden. Viel wichtiger ist, dass Serperus für uns jetzt höchstwahrscheinlich zum Problem wird.« 
 
    »Ich werde versuchen, die Wogen zu glätten«, sagte Freya. »Aber er konnte mich noch nie sonderlich gut leiden.« 
 
    »Ich komme auf jeden Fall mit, wenn du mit ihnen redest«, sagte Kaida entschlossen. 
 
    »Das ist keine so gute Idee.« 
 
    »Freya, ich habe uns den Ärger eingebrockt, also werde ich dich begleiten.« 
 
    »In Ordnung. Aber du bleibst hier, Adrik. Ich will nicht, dass du dich wieder aufregst.« 
 
    »Ist gut.« 
 
    Freya wunderte sich, dass Adrik ohne Diskussion zustimmte. Ihm konnte es wirklich nicht gut gehen. Freya machte sich Sorgen. Er hatte schon wieder die Beherrschung verloren und dass er sich die letzten Nächte im Schlaf verwandelt hatte, beunruhigte sie nicht weniger. 
 
      
 
    Zum zweiten Mal, seit sie wieder in Dustom Hall war, saß sie ihren Lehrern gegenüber. Diesmal war sie wenigstens nicht allein. Kaida saß neben dem Stuhl auf dem Boden. Ihnen gegenüber saßen ihre Lehrer hinter dem langen Tisch. Sie waren wieder in dem Raum neben Fervoridus‘ Arbeitszimmer. 
 
    Serperus sah sie zornig an. »Wieder einmal haben wir uns hier zusammengefunden, um darüber zu sprechen, dass du Lehrkräfte bedroht hast. Und nicht nur das. Diesmal hast du uns auch noch angegriffen.« 
 
    »Ich sehe die Sache etwas anders.« 
 
    »Ebenso, sollten wir darüber urteilen, was mit dem Drachen geschieht«, fuhr Serperus fort. »Es gibt Regeln an dieser Schule. Und ein Wesen, das die Schüler gefährdet, die unter meiner Obhut stehen, das kann nicht ungestraft davonkommen.« 
 
    »Ich gebe dir recht.« Serperus zog die Augenbrauen in die Stirn. »Jedoch ist Kaida keine Gefahr für die Schüler in Dustom Hall. Wenn er jemanden hätte verletzen wollen, hätte er es getan.« 
 
    »Und du glaubst, dass ich das Risiko eingehe, dass er es sich anders überlegt?«, zischte er. 
 
    »Du bist der Einzige, der irgendjemanden angegriffen hat«, gab Freya zurück. »Du hast mich angegriffen, wo ich doch unter deiner Obhut stehe, wie du so schön betonst. Wärst du dann nicht derjenige, der bestraft werden müsste?« 
 
    »Hüte deine Zunge, Hexe. Dir ist schließlich nichts geschehen.« 
 
    »Mir ist nur nichts geschehen, weil ich es nicht zugelassen habe!« 
 
    »Das glaubst du wirklich.« Serperus lachte höhnisch auf. »Wenn ich gewollt hätte, hättest du nichts tun können.« 
 
    Freya zog eine Augenbraue nach oben. Kaida stupste sie mit der Schnauze an. »Ich glaube, der Mann leidet unter Wahnvorstellungen«, brummte er. 
 
    »Serperus«, begann sie. »Wir wissen beide, dass das nicht stimmt.« 
 
    »Sei nicht so überheblich«, bellte er. »Vor dir sitzen Hexenmeister. Zeig ihnen ein bisschen mehr Respekt. Du warst schon immer eine undankbare Göre und nach wie vor hast du keinen Blick für die Realität.« 
 
    »Serperus«, ermahnte Caspian Taahrik. »Du vergisst dich.« 
 
    »Ich vergesse mich? Seid ihr denn alle blind? Sie bereitet nichts als Probleme.« 
 
    »Du bist derjenige, der die Augen vor der Wahrheit verschließt«, zischte Freya wütend. »Jahrelang habt ihr alle die Augen davor verschlossen, dass ich von meinen Zimmergenossinnen fertig gemacht wurde. Und heute stellt ihr euch noch auf deren Seite! Ich habe nie irgendetwas Böses im Sinn gehabt. Du, Serperus, warst derjenige, der, anstatt mich zu unterstützen, dafür gesorgt hat, dass ich mich noch hoffnungsloser gefühlt habe. Du warst derjenige, der behauptet hat, ich sei keine Hexe und du bist auch derjenige, der nicht damit zurechtkommt, dass meine Magie mächtiger ist als die deine.« Freya ballte die Hände zu Fäusten. »Ihr habt keine Ahnung, was ich und meine Freunde die letzten Monate durchgemacht haben. Ihr lebt hier geschützt innerhalb der Mauern von Dustom Hall und verschließt die Augen vor dem, was außerhalb passiert. Ich kann mir diese Ignoranz nicht erlauben.« 
 
    »Pass mal auf–« 
 
    »Nein, Serperus. Du stellst dich in den Versammlungssaal und hältst deine Monologe und predigst Dinge, von denen du keine Ahnung hast. Nicht ein einziges Mal habt ihr genauer hinterfragt, was in den letzten Monaten passiert ist und sucht nicht einmal nach Antworten auf Fragen, die ihr stellen solltet. Es ist mir egal, was du denkst und es ist mir auch egal, was du von mir hältst. Ich bin nur hier, weil ich auf Aaden warte und ich werde so lange hierbleiben, bis er zurückkommt!« 
 
    »Das hast du nicht zu entscheiden«, schrie er. »Du glaubst, dass du mehr von der Welt verstehst als wir? Du bist lächerlich!« 
 
    Freya stand auf und trat näher an ihre Lehrer heran. »Wer von euch hat andere Wesen getroffen, geschweige denn mit ihnen gesprochen? Wer von euch hat in einer Schlacht gekämpft? Wer von euch hat schon einmal einen Dämon getroffen?« Freya sprach ruhig und sah ihren Lehrern nach und nach in die Augen. »Habt ihr schon einmal Ugor gesehen? Oder seid ihr schon mal über das Meer gesegelt? Wie viele Tote habt ihr begraben, weil ihr ihnen nicht helfen konntet?« 
 
    »Gute Rede, Freya«, jubelte Kaida hinter ihr. 
 
    »Hörst du, was du da sagst?«, fragte Serperus. 
 
    »Bitte, hör auf«, flehte Freya. »Du musst nicht gegen mich ankämpfen. Es geht nicht um dich, oder um mich.« 
 
    »Freya«, sagte Federus Guli ruhig und legte Serperus, der rechts von ihm saß, eine Hand auf den Arm. »Wovon hast du gerade gesprochen? Du hast den Lebensbaum gesehen? Und bist auf Dämonen getroffen?« 
 
    »Ups«, sagte Kaida und Freya verzog das Gesicht. Sie hatte mehr gesagt, als sie gewollt hätte. 
 
    »Wenn sie einen Dämon getroffen hätte, wäre sie nicht mehr am Leben«, sagte Serperus deutlich ruhiger als zuvor, doch nicht weniger verächtlich. 
 
    »Das ist nicht wahr«, sagte Freya. »Ihr lehrt uns, dass Dämonen schreckliche Wesen ohne Gewissen sind, die nur aufs Töten aus sind. Das stimmt aber nicht.« Freya erzählte ihnen von Muriel und davon, wie die Dämonin ihr geholfen hatte. Anschließend sahen ihre Lehrer sie geschockt an. 
 
    »Du lügst«, warf Serperus ihr vor, doch Unsicherheit schwang in seiner Stimme. 
 
    »Ich habe keinen Grund zu lügen, Serperus. Euch wurde genau das Gleiche gelehrt wie mir. Aber ich habe mit eigenen Augen gesehen, dass Dämonen nicht von Grund auf schlecht sind.« 
 
    »Entweder sie ist verrückt, oder wir besitzen bei weitem weniger Wissen, als wir dachten«, sagte Ronan Castor und strich sich über sein kantiges Kinn. 
 
    »Mich würde viel mehr interessieren, wann sie den Lebensbaum gesehen haben soll.« Taahriks raue, tiefe Stimme ließ die anderen Hexen innehalten, die zum Sprechen angesetzt hatten. 
 
    »Aaden war auch ziemlich überrascht, als ich Ugor erwähnte.« Freya erzählte ihnen davon, wie sie auf den Lebensbaum gestoßen war und wie dieser ihre Magie erwachen ließ. Ihre Lehrer hörten gespannt zu. Auch Serperus schien interessiert zu sein. Sie erzählte ihnen auch davon, dass sie den Lebensbaum auf ihrer Reise ein weiteres Mal entdeckt hatte, behielt aber für sich, dass er sich im Land der Trolle befand. 
 
    »Du musst uns verraten, wo er ist«, sagte Federus Guli. »Das ist einfach unglaublich.« 
 
    »Nein.« Freya schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, aber ich werde niemandem verraten, wo der Lebensbaum zu finden ist.« 
 
    »Woher sollen wir dann wissen, ob du die Wahrheit sagst?«, fragte Serperus. 
 
    »Es ist eure Sache, ob ihr mir glaubt oder nicht.« 
 
    »Was willst du von Aaden?« Serperus sah sie eindringlich an. »Was behältst du noch für dich?« 
 
    Freya seufzte. »Ich hüte meine Geheimnisse nicht aus Gehässigkeit. Es gibt Dinge, über die will ich nicht sprechen. Tut mir leid, aber mehr werde ich nicht mehr sagen.« 
 
    »Na, dann.« Serperus grunzte. »Widmen wir uns doch wieder dem eigentlichen Thema. Wir müssen über deine Strafe und die des Drachen urteilen.« 
 
    »Dieser fiese Stinkstiefel«, knurrte Kaida. »Dann muss er auch bestraft werden.« 
 
    Freya sah ihren Drachen an und ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Sie räusperte sich. »Ja und bitte lass uns auch gleich über deine Strafe sprechen.« 
 
    »Meine Strafe?« Serperus lachte. 
 
    »Wie du weißt, bin ich aus Arkmun hergereist. Eamon Ragdur hat bekanntlich einen Sitz im Hexengericht. Ich frage mich, was er davon halten wird, wenn ich ihm erzähle, dass eine Schülerin von ihren eigenen Lehrern angegriffen wurde.« 
 
    »Willst du uns etwa drohen?« 
 
    »Wenn ihr glaubt, über mich und Kaida urteilen zu müssen, dann bitte. Seid euch jedoch darüber im Klaren, dass ich verlangen werde, dass der gesamte Vorfall dem Hexengericht vorgetragen wird. Dann können höhere Stellen entscheiden, wer welche Strafen erhält.« 
 
    »Ich glaube nicht, dass das nötig sein wird«, sagte Allegra und lachte nervös. 
 
    Serperus war sichtlich hin und her gerissen und verzog das Gesicht. Freya war sich, schon bevor sie mit dem Hexengericht gedroht hatte, sicher gewesen, dass keiner der anwesenden Lehrer riskieren würde, selbst eine Anklage zu erhalten. Auch Serperus war sich bewusst, dass die Tatsache, Freya angegriffen zu haben, kritisch war. Das Freya einen Bekannten im Hexengericht hatte, verunsicherte die Lehrer nur noch mehr. Freya glaubte zwar nicht, dass ihre Begegnung mit Eamon Ragdur ihr tatsächlich einen Vorteil vor Gericht schaffen würde, aber das wussten ihre Lehrer ja nicht. 
 
    »Serperus, das ist es doch nicht wert«, sagte Guli. 
 
    »Also gut.« Serperus presste seinen Kiefer zusammen. »Vergessen wir den Vorfall.« 
 
    Freya lächelte zufrieden.  
 
    

  

 
  
   Kapitel 12 
 
      
 
    Schon seit einer gefühlten Ewigkeit saß Freya auf ihrem Bett und las das Buch, das sie in Aadens Privaträumen gefunden hatten. Adrik und Kaida hatten sich mit Lian verabredet und hatten sie allein gelassen. 
 
    Die handgeschriebenen Zeilen waren teilweise schwer zu entziffern und Freya versuchte aus dem, was sie las, schlau zu werden. 
 
    Immer wieder tauchte der Begriff schwarze Magie auf, doch in den ersten Kapiteln des Buches wurde vorrangig über gute Magie berichtet. Sie las über Elementmagie und deren Funktionen. Vieles davon wusste sie bereits. 
 
    Erst Stunden später glaubte sie, etwas Sinnvolles erfahren zu haben. 
 
    Die Elementmagie wurde als natürliche Magie beschrieben, die aus dem Inneren der Hexenwesen kam. Sie war rein und sollte dazu dienen, Gutes zu tun. 
 
    Als die ersten Hexenwesen Zaubersprüche und Runen erfanden, wurde damit die natürliche Magie beeinflusst. Im Laufe der Zeit wurden Zaubersprüche und Runen erfunden, die diese natürliche Magie grundlegend veränderten. Dies war der Ursprung der schwarzen Magie. Machtgierige Hexenwesen veränderten gute Runen und Zaubersprüche und nutzten sie für Negatives. 
 
    Wenn Hexenwesen schwarze Magie nutzten, griffen sie dabei nicht nur auf ihre Magie zurück, sondern auch auf ihre Lebenskraft. Aus diesem Grund nutzt das jeweilige Hexenwesen dabei das eigene Blut, um die Zauber zu aktivieren. 
 
    Schwarze Magie wird zur Zerstörung, Beeinflussung und Unterdrückung genutzt. Sie zwängt sich demjenigen auf, gegen den die schwarze Magie genutzt wird. Oft wurde der Begriff schwarze Magie in dem Buch auch Blutmagie genannt. 
 
    In dem Buch wurde vor der Nutzung von schwarzer Magie nicht nur gewarnt, weil sie bösartig war, sondern auch, weil sie süchtig machte. Das Hexenwesen, dass sich der schwarzen Magie verschrieb, spürte immer wieder den Drang sie zu nutzen und je öfter der Hexende diesem Drang nachgab, umso schwieriger wurde es, ihr zu widerstehen. 
 
    Nicht nur die Lebenskraft des Hexenwesens wurde dadurch beeinflusst, sondern auch der Geist. Mit der Zeit verlor der Betreiber der schwarzen Magie immer mehr das Bewusstsein für seine Umwelt. Die eigenen Ziele und Ansichten standen im Vordergrund und diese wurden ohne Rücksicht auf andere verfolgt. Das Hexenwesen entwickelte sich zum vollständigen Egozentriker und verlor die Fähigkeit Empathie, Mitgefühl oder Schuld zu empfinden. 
 
    Freya legte das Buch zur Seite und zog die Knie an die Brust. Sie umschlang ihre Beine mit ihren Armen und legte ihr Kinn auf ihren Knien ab. In ihren Gedanken verloren starrte sie vor sich hin. 
 
    Wenn die Vereinigung, so wie sie vermutete, schwarze Magie nutzte, dann waren die Mitglieder unberechenbar. Sie wusste nicht, welches große Ziel sie hatte, doch wenn sie dem Buch Glauben schenkte, dann würde die Vereinigung dieses Ziel mit allen Mitteln verfolgen. 
 
      
 
    »Serperus hat für heute Vormittag eine weitere Versammlung angekündigt«, sagte Freya. Der Vorfall vor dem Versammlungssaal war zwei Tage her. 
 
    Adrik schluckte den Brei hinunter. »Willst du wieder hoch?« 
 
    »Nein.« Freya sah sich unsicher im Speisesaal um. Sie waren die Einzigen, die an dem Tisch saßen, da sie spät dran waren. Die anderen Schüler würden ihr Gespräch nicht hören können. »Ich will ins Arbeitszimmer.« 
 
    »Mitten am Tag?« Adrik sah sie ungläubig an. 
 
    »Ich will nach meinem Seelenbringer suchen. Wir sind seit über zwei Wochen hier. Wie lange sollen wir noch warten?« 
 
    »Muss ich dann wieder Wache halten?«, fragte Kaida. 
 
    »Ja, aber diesmal spielst du nur den stummen Beobachter.« 
 
    »Wieso muss ich stumm sein?« 
 
    »O Mann«, seufzte Adrik und schüttelte den Kopf. 
 
    »Das sagt man doch einfach nur so«, erklärte Freya. »Du kannst von mir aus so viel reden, wie du willst.« 
 
    »Ne, lieber nicht. Ich muss doch aufpassen, dass euch niemand erwischt.« 
 
    »Freya«, stöhnte Adrik. »Wieso wollte ich damals unbedingt, dass ich ihn verstehe? Er macht mich wahnsinnig.« 
 
    »Ach, Adrik, wir wissen doch beide, dass du mich liebst.« Kaida zwinkerte ihm zu. 
 
    »Also«, sagte Freya, »sobald die Versammlung beginnt, gehen wir beide ins Arbeitszimmer und sehen, ob wir meinen Seelenbringer dort finden.« 
 
    »Und wieso sollte er ausgerechnet dort sein?« 
 
    »Aadens Arbeitszimmer ist großartig. Er hat dort viele einzigartige Gegenstände. Dort würde die Kugel am wenigsten auffallen. Außerdem weiß niemand, dass diese Kugel mein Seelenbringer ist und ich kann mir nicht vorstellen, dass er sie in seiner Manteltasche trägt.« 
 
    »Und wenn wir erwischt werden?«, fragte Adrik. 
 
    »Werden wir nicht.« 
 
    »Und wie kommen wir ins Arbeitszimmer? Das ist doch sicherlich verschlossen.« 
 
    »Ja, aber ich weiß, wie wir reinkommen.« 
 
    »Liebling, ich will dir wirklich nicht alles aus der Nase ziehen müssen.« Adrik sah sie ungeduldig an. 
 
    »Ihr seid eklig«, sagte Kaida und verzog sein Gesicht. 
 
    »Die Tür zum Arbeitszimmer ist mit einem Zauber belegt«, erklärte Freya. »Aaden hat mich früher öfter mit hineingenommen und deshalb kenne ich die Worte, die uns die Tür öffnen lassen.« 
 
    »Bist du sicher, dass Serperus den Zauber nicht verändert hat?« 
 
    »Ganz sicher. Das kann er nämlich gar nicht. Der Zauber ist mit der Tür verbunden und da ich nicht glaube, dass sie die Tür ausgewechselt haben, werden wir reinkommen.« 
 
    »Wenn so viele kostbare Gegenstände in dem Arbeitszimmer sind, wieso ist es dann so schlecht gesichert?« Adrik schüttelte verständnislos den Kopf und nahm einen weiteren Löffel mit Brei in den Mund. 
 
    »Ich glaube nicht, dass viele die Worte kennen, die uns hineinlassen. Ich war noch ein Kind, als ich sie durch Aadens Unvorsichtigkeit erfahren habe. Und sind wir mal ehrlich, wer außer uns hätte einen Grund, in das Arbeitszimmer des Schulleiters einzubrechen?«, flüsterte Freya. 
 
    »Wisst ihr, was ich mich frage?«, warf Kaida ein und seine Freunde sahen ihn abwartend an. »Wenn Serperus eigentlich ein eigenes Arbeitszimmer hat, wieso benutzt er dann Aadens?« 
 
    »Keine Ahnung«, sagte Freya. »Ich vermute, dass er gerne richtiger Schulleiter wäre und nicht nur Stellvertreter. Vielleicht gibt es ihm das Gefühl, wichtiger zu sein.« 
 
    »Oder aber er sucht selbst nach etwas«, vermutete Kaida. 
 
    »Was sollte er denn suchen?«, fragte Adrik. 
 
    »Manchmal seid ihr komisch. Er hält ständig Versammlungen ab, in denen er andere Wesen schlecht redet. Seitdem wir hier sind, begegnet er uns feindselig und droht andauernd damit, uns rauszuschmeißen. Außerdem hält er sich täglich stundenlang in Aadens Arbeitszimmer auf und keiner von uns weiß, was er darin macht. Ich find ihn verdächtig.« 
 
    »Kaida«, flüsterte Freya. »Willst du andeuten, dass er in der Vereinigung sein könnte?« 
 
    »Nein, dann hätte ich das wohl deutlich gesagt.« Kaida verdrehte die Augen. »Ich finde ihn nur irgendwie verdächtig. Vielleicht ist er aber tatsächlich einfach nur komisch.« 
 
    »Hmm … Kaida könnte recht haben«, sagte Adrik. »Wir haben keine Ahnung, wer zur Vereinigung gehört und wer nicht. Eamon hat selbst gesagt, dass sie seit Jahren versuchen Mitglieder aufzuspüren und keinen Erfolg damit haben. Vielleicht liegt es einfach daran, dass sie inmitten unter uns leben.« 
 
    »Ich habe nicht gesagt, dass er Mitglied der Vereinigung ist«, sang Kaida. 
 
    »In Ordnung, wir werden ihn genauer im Auge behalten«, sagte Freya. »Ich hoffe wirklich, dass wir nichts Verdächtiges finden. Ich finde die Vorstellung, dass jeder in der Vereinigung sein könnte, gruselig.« 
 
    »Irgendwo müssen die Mitglieder ja sein«, sagte Adrik. 
 
    »Ja, aber ich habe eher gedacht, dass sie sich irgendwo gemeinsam niedergelassen haben, um da ihre bösen Pläne zu schmieden. Die wir natürlich auch nicht kennen.« Freya stöhnte. »Es nervt mich alles so.« 
 
    »Lass den Kopf nicht hängen.« Adrik strich ihr eine Haarsträhne hinter ihr Ohr. 
 
    »Wir stellen Vermutungen über Vermutungen auf. Eigentlich haben wir keine Ahnung, was wir überhaupt tun. Wir wissen nur, dass wir meine Seelenbringer finden müssen, damit sie mir meine Erinnerungen geben. Mit allem anderen tappen wir im Dunkeln.« 
 
    »Mich nervt es auch. Aber was sollen wir sonst tun? Deine Erinnerungen sagen dir nun einmal, dass deine Eltern dich vor der Vereinigung schützen wollten. Deshalb müssen wir herausfinden, was es mit ihr auf sich hat und was sie von dir wollen.« 
 
    »Ich weiß das ja auch, aber trotzdem …« Freya fuhr sich durchs Haar. »Ich will einfach nur endlich Antworten.« 
 
    »Und deshalb brechen wir in das Arbeitszimmer ein. Wenn wir deinen Seelenbringer dort finden sollten, sind wir wieder einen Schritt weiter.« 
 
    »Ich mache mir Sorgen, dass wir unwiderruflich kriminell werden«, warf Kaida ein. »Ich hoffe, ich werde nicht der erste Drache sein, der im Gefängnis landet.« 
 
    »Wenigstens gehst du dann in die Geschichte ein«, sagte Adrik sarkastisch. 
 
    »Oh, stimmt.« Kaida setzte sich aufrechter hin. »Meinst du, sie geben uns dann eine gemeinsame Zelle?« 
 
    »Wir kommen nicht ins Gefängnis«, sagte Freya erregt. »Hör sofort auf, so einen Unsinn zu erzählen, du machst mich nur nervös damit.« 
 
    »Tut mir leid.« Kaida lehnte sich näher an Adrik heran. »Da ist aber heute jemand empfindlich.« 
 
    »Das habe ich gehört.« 
 
    »Ich meinte doch gar nicht dich. Ich meinte Adrik!« 
 
    »Also, sobald die Versammlung zusammengerufen wurde«, griff Adrik das eigentliche Thema wieder auf, »wartet Kaida wieder vor dem Versammlungssaal und wir beide gehen hoch ins Arbeitszimmer. Sobald die erste Person den Versammlungssaal verlässt, sagt Kaida dir Bescheid und wir verschwinden dort. Hab ich was vergessen?« 
 
    »Nein, genau so machen wir es.« 
 
      
 
    Freya sah sich noch einmal um, ehe sie gemeinsam mit Adrik in den Gang trat, der zu Aadens Arbeitszimmer führte. Kaida hatte sich vor dem Versammlungssaal platziert, nachdem sich dort alle Lehrkräfte und Schüler eingefunden hatten. 
 
    Schnellen Schrittes gingen sie bis zu der hölzernen Tür. 
 
    »Dann mal los«, sagte Adrik. Freya legte ihre Hand auf die Klinke und spürte die Magie des Zaubers, der auf der Tür lag. Freya spürte in sich hinein und konzentrierte sich auf ihre Magie. 
 
    »Prec gratis aperus«, flüsterte sie und ihre Magie summte zufrieden. Freya drückte die Klinke hinunter und lächelte Adrik an, als sie die Tür aufdrückte. »Bitte treten Sie ein.« 
 
    Adrik lachte leise vor sich hin. 
 
    Aaden Fervoridus‘ Arbeitszimmer war ein rechteckiger Raum, der sich mindestens zehn Meter in die Länge zog. Die Wände erstreckten sich mindestens vier Meter in die Höhe und die Decke war gewölbt. Da der Raum, der letzte auf dem Gang war, waren in der gesamten linken Wand Oberlichter eingebaut, durch die das Sonnenlicht von außen in den Raum drang. In der hinteren Wand waren große Fenster eingebaut, die etwa einen Meter über dem Boden begonnen und kurz unter der Decke endeten. An der linken Wand standen breite Vitrinen aus beinahe schwarzem Holz. Hinter den Glasscheiben waren verschiedenste Gegenstände ordentlich aufgestellt und platziert worden. In der Mitte der rechten Wand war ein großer Kamin eingelassen, in dem Holz lag. Rechts daneben standen Bücherregale, die bis zur Ecke reichten. Auf dem Kaminsims standen eingerahmte Bilder. Und darüber hing ein großes Ölgemälde, das Aaden selbst zeigte. Einige Meter vor der hinteren rechten Ecke stand ein massiver, roter Holztisch, hinter dem ein schwarzer Ledersessel zu sehen war. Unter dem Tisch lag ein weichaussehender, dunkler Teppich, der bis in die Mitte des Raums reichte. An der Decke hingen verschiedene Lampen, die unterschiedliche gläserne Glühbirnen aufwiesen. 
 
    Freya hatte Aaden schon oft fasziniert dabei zugesehen, wie er mit Hilfe seiner Luftmagie diese Glühbirnen zum Leuchten brachte. Die gleiche Art von Zauber nutzte er auch, um kleine Blitze zu erzeugen. Er erzeugte mit seiner Magie also elektrische Energie, die die Lampen leuchten ließ. 
 
    »Lass uns in den Vitrinen suchen«, sagte Adrik und ging auf die linksgelegenen Möbel zu. Freya tat es ihm gleich. 
 
    Hinter den Glastüren waren die unterschiedlichsten Objekte zu erblicken. Große Muscheln, Vasen, Edelsteine in verschiedenen Größen und Farben, kleine Skulpturen, die Wesen dieser Welt nachbildeten, magische Ketten und Amulette – aber keine Glaskugel. 
 
    Freya lief zum Schreibtisch hinüber und ließ ihren Blick zum Kaminsims wandern. Sie hielt mit ihren Schritten inne. Von weitem betrachtete sie die Bilder, die auf dem Kaminsims standen. Langsam ging sie auf sie zu, ohne den Blick abzuwenden. 
 
    Sie betrachtete das Mädchen, das neben Aaden Fervoridus stand. Er hatte seinen linken Arm um die Schulter des Kindes gelegt und lächelte breit. Die Hände des Mädchens hatten sich um die Hand des Hexenmeisters gelegt und es sah grinsend zu ihm hinauf. 
 
    »Bist du das?«, fragte Adrik leise, als er neben sie trat und ebenfalls das Bild betrachtete. 
 
    »Ja, das sieht man, oder?« 
 
    »Wie alt bist du da?« Adrik nahm Freyas Hand in die seine. 
 
    »Ich weiß nicht genau. Etwas älter als zwölf, denke ich.« 
 
    »Du siehst sehr glücklich aus.« 
 
    »Das war ich auch, zumindest in diesem Moment.« Freya lächelte schwach. »Ich hatte an dem Tag einen grausamen Morgen. Es war Besuchstag. Das hieß, alle Schüler bekamen Besuch von ihren Eltern. Ich natürlich nicht. Luna hatte mich an diesem Morgen furchtbar beschimpft und sie und ihre Freundinnen hatten mich ausgelacht, weil ich keine Eltern hatte.« Freya seufzte. »Ich war so traurig, Adrik. Aaden war der Einzige, bei dem ich mich willkommen fühlte. Gerade in den ersten Jahren habe ich wirklich viel Zeit mit ihm verbracht. Damals dachte ich, er sei mein Freund, doch ich glaube, er hatte nur Mitleid. Und nicht zu vergessen, seine Rachegedanken. Auf jeden Fall bin ich völlig aufgelöst hier zum Arbeitszimmer gerannt und habe an die Tür geschlagen. Aaden hat die Tür panisch aufgerissen und ich habe mich einfach in seine Arme gestürzt und geweint. Er hat erst nichts gesagt und mich einfach nur in seinen Armen gehalten. Keine Ahnung, wie lange ich geweint habe. Irgendwann habe ich ihm dann erzählt, was passiert ist und er war so wütend, das kannst du dir nicht vorstellen. Ich habe ihn nie wieder so schlecht über jemanden sprechen hören, wie er an diesem Tag über Luna gesprochen hat. Er hat mir immer geglaubt und sich nie auf ihre Seite gestellt.« Freya wurde traurig bei dieser Erinnerung. Aaden Fervoridus war ihr so wichtig gewesen. 
 
    »Was ist dann passiert?«, fragte Adrik sanft und drückte ihre Hand. 
 
    »Ehm, an den Besuchstagen wurden hier auch immer Feste gefeiert, die von hier durch ganz Marika reichten. So auch an diesem Tag. Es war natürlich alles für die Schüler und ihre Eltern ausgelegt. Und Aaden hat kurzerhand entschlossen, dass er das Fest mit mir besuchen würde und übernahm die Rolle meiner Eltern. Ich glaube, das war der schönste Tag, den ich in Dustom Hall je erlebt habe. Er hat jeglichen Unsinn mit mir gemacht und die anderen Hexenwesen einfach ignoriert. Und glaube mir, ihm wurden viele Blicke zugeworfen. Am Ende des Tages wurde dieses Bild gehext und nachdem es mir gereicht wurde, hat Aaden um ein weiteres gebeten. Das war dieses Bild hier.« 
 
    »Es war sehr nett von ihm, finde ich.« 
 
    »So nett … Und deshalb verstehe ich nicht, wie er sich so verändern konnte.« 
 
    »Ich verstehe den Mann sowieso nicht. Ich kann diesen Raum und den Raum im Turm nicht einmal gedanklich mit der gleichen Person in Verbindung bringen.« 
 
    »Jetzt verstehst du, weshalb ich so verwirrt war, als ich den Raum das erste Mal gesehen hab.« Adrik brummte zustimmend. »Lass uns am Schreibtisch weitermachen.« 
 
    Mit einem letzten Blick auf das Bild gingen sie zum Schreibtisch hinüber. Ein goldener Briefbeschwerer in Form eines Vogels lag auf dem Tisch, ein ordentlich platziertes Notizbuch und eine Leselampe. Adrik öffnete die Schreibtischschublade, in der sich nur Papier befand. 
 
    Freya öffnete das Notizbuch und fand Aufzeichnungen von Serperus. Freya überflog die Seiten, die Serperus Gedanken wiedergaben, ansonsten jedoch unnütz waren. 
 
    »Ich glaube, die Kugel ist nicht hier«, sagte Adrik. 
 
    »Sie muss aber hier irgendwo sein. Wie übersehen etwas.« 
 
    Freya war sich so sicher, dass die Kugel irgendwo in diesem Raum sein musste. Langsam ging sie vom Schreibtisch weg und in die Mitte des Raumes. Konzentriert sah sie sich um und sah sich alles ganz genau an. Als sie einen Schritt rückwärts ging, stolperte sie über die Kante des Teppichs und fiel auf den Rücken. 
 
    »Aua«, stöhnte sie auf und fasste sich an den Hinterkopf. 
 
    »Geht es dir gut?«, fragte Adrik besorgt und beugte sich über sie. 
 
    »Ja, ich bin einfach nur ein Tollpatsch.« 
 
    Freya blickte an Adriks Kopf vorbei und seufzte. Als sie wieder aufstehen wollte, hielt sie inne und sah auf die Lampe, die über ihrem Kopf von der Decke hing. Glänzender Stahl war in verschiedene Richtungen gebogen und umfasste an seinen Enden gläserne Kugeln. Sie kniff die Augen leicht zusammen und sah sich die einzelnen Kugeln an. 
 
    »Adrik«, rief sie aus. »Da!« Mit ihrem linken Zeigefinger zeigte sie auf eine Kugel und sprang hektisch auf. Adrik folgte ihrem Blick. »Sieh nur, die Kugel da sieht anders aus.« 
 
    »Fast so, als würde sich darin etwas bewegen«, hauchte er. 
 
    »Das ist mein Seelenbringer, Adrik. Ich weiß es einfach.« 
 
    »Alles klar.« Er überlegte einen Moment. »Meinst du, du kommst da ran, wenn du dich auf meine Schultern setzt?« 
 
    »Das geht nicht. Du musst sie nehmen. Ich will sie hier nicht anfassen.« 
 
    Adrik sah sich in dem Raum um. »Wir nehmen die Kommode.« 
 
    Er lief zu der Kommode, die links neben der Tür stand und ihm bis zur Brust reichte. Gemeinsam schoben sie die Kommode unter die Lampe. 
 
    »Gut, dass er Marmorboden hat«, murmelte Freya. 
 
    Adrik kletterte auf die Kommode und stellte sich vorsichtig hin. Aufgeregt sah Freya dabei zu, wie Adrik nach der Kugel griff. 
 
    »Sie kommen, Freya, schnell, weg da!« 
 
    »Oh, verdammt«, fluchte sie. »Adrik beeil dich. Kaida sagt, wir haben keine Zeit mehr.« 
 
    Adrik ergriff die Kugel und sprang anschließend geschmeidig auf den Boden zurück. 
 
    »Serperus läuft zur Treppe. Na los, macht schon«, rief Kaida in ihren Gedanken. Die nervöse Stimme sorgte dafür, dass Freyas Puls viel zu schnell pochte. 
 
    So schnell sie konnten, schoben sie die Kommode neben die Tür zurück. Hektisch griff Freya nach der Türklinke. 
 
    »Er ist gleich oben!« 
 
    »Die Vitrinentür!« Adrik rannte zu den Vitrinenschränken und schloss die Tür, die sie offengelassen hatten. 
 
    »Komm schon, Adrik.« Schnell verließen sie das Arbeitszimmer und Freya schloss die Tür mit einem leisen Klicken. Als sie sich wegdrehte, erblickte sie Serperus und Guli, die am Anfang des Ganges standen und sie verwirrt ansahen. 
 
    »Wie seid ihr da reingekommen?« 
 
    »Ehm, wir … Ich meine, ich, also …« Freya wusste nicht, was sie sagen sollte. Hilfesuchend sah sie zu Adrik, nur um festzustellen, dass dieser Serperus mit seinen Augen fixierte und den Kiefer zusammenpresste. 
 
    »Was hast du da?«, bellte Serperus und blickte auf die Kugel, die Adrik in seinen Händen hielt. 
 
    »Das geht dich einen Dreck an«, zischte Adrik. 
 
    »Gib es her«, befahl Serperus und trat vor. Ein animalisches Knurren grollte aus Adriks Brust. 
 
    »Adrik, nicht! Bitte, beruhige dich!« Sie ergriff seinen Arm und stellte sich vor ihn. »Sieh mich an und hör mir zu.« Langsam senkte Adrik seinen Blick. »Du musst dich jetzt bitte beruhigen«, flehte Freya. 
 
    »Ich wiederhole mich nicht noch einmal. Gib es mir!« Serperus stand dicht hinter ihr. 
 
    Freya hatte nur zwei Möglichkeiten. Entweder sie konnte die Kugel selbst ergreifen und würde für einige Momente in ihren Erinnerungen gefangen sein, was jedoch bedeutete, dass sie nicht eingreifen konnte, falls Adrik seine Kontrolle verlor – so wie es aussah, war das ein wahrscheinliches Risiko – oder sie musste Serperus die Kugel überlassen. Was er dann mit ihr anstellen würde, konnte sie sich nicht vorstellen. Da sie aber offensichtlich Interesse an ihr zeigte, würde Serperus die Kugel mit Sicherheit außerhalb von Freyas Reichweite aufbewahren. 
 
    »Mach keinen Unsinn«, sagte sie zu Adrik und griff nach der Kugel. 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 13 
 
      
 
    Jahre zuvor 
 
      
 
    Langsam ließ sie den Sand durch ihre Finger gleiten und fing ihn mit der rechten Hand wieder auf. Sie atmete tief ein und die Luft fühlte sich viel frischer an als sonst. Sie blickte auf das unendlich weite Wasser hinaus und lauschte den Wellen, die immer wieder an den Strand gespült wurden. 
 
    »Gefällt es dir hier, mein Schatz?« 
 
    »Sehr, Mama«, sagte Freya und grinste ihre Mutter breit an. »Ich bin nur etwas traurig, dass ich es nicht mehr spüren kann.« 
 
    »Ich weiß, mein Schatz.« Adriana sah ihre Tochter traurig an. »Es ging leider nicht anders. Ich wünschte, ich müsste dir deine Magie nicht nehmen.« Sie seufzte schwer. 
 
    »Aber mein Feuer darf ich noch behalten, oder?« 
 
    »So lange wie es geht, versprochen.« 
 
    »Mama?« 
 
    »Ja, Freya?« 
 
    »Werde ich mich hieran auch nicht erinnern?« 
 
    »Nein. Für ganz lange Zeit nicht.« 
 
    Freya seufzte schwer und spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. »Ich verstehe das alles nicht.« 
 
    »Ich weiß, dass sich alles unfassbar kompliziert anhört, aber eines Tages wirst du es verstehen. Du bist nicht so wie die anderen Hexenwesen und es gibt böse, ganz böse Hexenmeister, die dich wegen deiner Macht benutzen würden, oder Schlimmeres.« Adriana schluckte schwer. »Wir müssen dir deine Erinnerungen nehmen, wenn die Zeit gekommen ist, damit du dich nicht an deine Magie erinnerst. Es wäre zu gefährlich, wenn sie erfahren, wozu du fähig bist. Und es wäre noch viel dramatischer, wenn sie erfahren würden, was du bist.« 
 
    »Aber was bin ich denn, Mama? Immer wieder sagst du so komische Sachen, aber nie sagst du mir, was du genau meinst.« Freya verschränkte die Arme vor der Brust und schmollte. 
 
    »Dein Vater und ich haben etwas Schreckliches getan, das würdest du nicht verstehen.« Adriana zog ihre Tochter auf ihren Schoß und drückte sie fest an sich. »Alles, was wir getan haben und alles, was wir tun, machen wir nur, weil wir dich lieben. Mehr als alles andere auf der Welt. Irgendwann wirst du alles erfahren, aber jetzt bist du noch zu klein.« 
 
    »Aber wieso darf ich nicht mal mehr wissen, wer ihr seid?« 
 
    »Es gibt sehr wenige, die wissen, dass du unsere Tochter bist. Wenn es die falsche Person erfährt, dann war alles umsonst.« 
 
    »Das find ich blöd«, jammerte Freya. 
 
    »Es tut mir leid«, flüsterte Adriana und küsste ihre Tochter auf den Kopf. 
 
    »Wann kommt Papa wieder?« 
 
    »Sobald er mit seinem Freund gesprochen hat.« 
 
    »Wohnt sein Freund im Meer?«, fragte Freya. 
 
    »Ja, mein Schatz. Er ist ein Meereswesen und hat eine ganz lange Schwanzflosse. Keine Beine so wie wir.« 
 
    »Wirklich?« Freya sah ihre Mutter mit großen Augen an. 
 
    »Oh, ja. Und es gibt noch viel mehr Wesen wie ihn. Er wohnt in einem riesigen Palast, ganz tief im Meer und irgendwann wirst du ihn treffen.« 
 
    »Das ist klasse! Darf ich dann auch im Meer schwimmen?« 
 
    »Bestimmt. Aber so lange wirst du nicht warten müssen.« Adriana lächelte ihre Tochter an. »Hat dein Papa dir noch nicht verraten, was er vorhat?« 
 
    »Nein, er hat gar nichts gesagt.« Freya zuckte mit den Schultern. 
 
    »Soll ich es dir verraten?« 
 
    »Oh ja! Bitte, Mama.« 
 
    »Wir beide gehen gleich gemeinsam mit deinem Papa im Meer schwimmen.« 
 
    Freya lachte erfreut auf. Sie konnte es kaum erwarten, dass ihr Vater wiederkam. Er hatte einfach immer die besten Ideen. 
 
      
 
    Freya war bei ihrem Vater auf dem Arm, obwohl er ihr immer sagte, dass sie mittlerweile zu groß dafür war. Er trug sie durch den Wald, der sich vor Dragonist erstreckte. Vorsichtig betrachtete sie die beiden Männer, auf die sie zugingen. 
 
    Sie sahen komisch aus. Die Augen der Männer waren rot und die Zähne des linken Mannes, der sie anlächelte, waren spitz. 
 
    »Papa«, flüsterte Freya ängstlich. 
 
    »Keine Angst, sie sind unsere Freunde.« Levin streckte seine Hand aus und umfasste nacheinander die Hände der Männer zum Gruß. »Schön euch zu sehen.« 
 
    »Ebenfalls«, sagte der linke Mann. 
 
    »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, aber es ging nicht früher.« 
 
    »Mach dir keine Gedanken, Levin. Er ist noch unterwegs«, sagte der Mann, der rechts stand. 
 
    »Es ist einfacher, wenn er nichts davon weiß.« 
 
    »Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich es versuche?« 
 
    »Nein«, sagte Levin. »Mach ruhig.« 
 
    Der linke Mann trat vor und lächelte Freya an. »Ich bin Darius und der große Kerl hier neben mir ist Élian.« Freya stellte fest, dass Darius seine Lippen gar nicht bewegt hatte. Sie sah ihn unsicher an. »Wie heißt du, Kleine?« 
 
    »Freya«, hauchte sie. 
 
    »Du verstehst mich also.« Freya nickte. »Weißt du, was wir sind?« 
 
    Freya sah zwischen Élian und Darius hin und her. »Mein Papa hat gesagt, ihr seid Freunde.« 
 
    »Und weißt du, was wir für Wesen sind?« Sie hörte Élians tiefe Stimme und sah ihn an. 
 
    »Nein, aber ihr seht nicht aus wie Hexer.« 
 
    »Weil sie keine Hexer sind, mein Schatz«, sagte Levin. »Sie hat euch also verstanden.« 
 
    »Beeindruckend«, sagte Darius und lächelte. »Ich muss sagen, ich hatte meine Zweifel, aber jetzt ist es eindeutig.« 
 
    »Wieso soll ich sie denn nicht verstanden haben, Papa?« 
 
    »Du hast ihre Stimmen nur in deinem Kopf gehört. Ich konnte sie nicht verstehen.« 
 
    »Ist das wieder so etwas Besonderes?«, fragte sie und Levin nickte. »Wenn ihr keine Hexer seid, was seid ihr denn dann?« 
 
    »Wir sind Dämonen«, sagte Élian. 
 
    »Dämonen?« Freya sah die Männer fragend an. 
 
    »Wir sind Wesen der Dunkelheit«, erklärte Darius. 
 
    »Seid ihr böse?« 
 
    »Nein.« Darius lachte. »Aber das wirst du lange glauben, Kleine.« 
 
    »Warum?« 
 
    »Freya«, sagte Levin, als Darius ihn hilfesuchend ansah. »Hexenwesen glauben, dass Dämonen schreckliche, bösartige Kreaturen sind. Wenn du die Wahrheit kennen würdest, dann würdest du auffallen.« 
 
    »Das ist schon wieder eine Sache, die ich einfach akzeptieren muss, oder?« 
 
    »Leider, ja.« 
 
    Freya stöhnte und verdrehte die Augen. »Das nervt.« Darius und Élian lachten. Freya strampelte und Levin ließ sie runter. »Das ist gar nicht lustig. Ich musste versprechen, dass ich nicht mehr immer nachfrage und jetzt sagen Mama und Papa das andauernd.« 
 
    »Wie alt bist du jetzt?«, fragte Darius. 
 
    »Schon fast neun.« 
 
    »So alt schon. Das ist ja Wahnsinn.« Freya grinste Darius an. Sie mochte ihn. »Levin, es wird Zeit.« 
 
    Levin griff in sein Hemd und zog einen langen Dolch hervor. Der Griff war aus dunklem Holz und am unteren Ende war ein roter Edelstein angebracht. Die Klinge war gewölbt und wurde zum Ende hin immer spitzer. 
 
    Élian streckte seine Hand aus und nahm den Dolch entgegen. 
 
    »Seid ihr sicher, dass er nichts merken wird?«, fragte Levin. 
 
    »Ja, mach dir keine Sorgen. Adrik sieht den Dolch kaum an. Er wird in seiner Kiste auf deine Kleine warten«, sagte Darius. »Sind wir die Ersten?« 
 
    »Ja, die anderen Seelenbringer sind noch nicht fertig. Es ist schwierig, wenn sich manche Ereignisse noch nicht zusammengetragen haben.« 
 
    »Wird sie sich hieran erinnern?« 
 
    »Ja. Ich werde diese Erinnerung an ihren dritten Seelenbringer knüpfen.« 
 
    »Gut«, sagte Darius und kniete sich hin, damit er mit Freya auf Augenhöhe war. »Du musst mir jetzt gut zuhören, in Ordnung?« Freya nickte. »Dieser Dolch ist dein vierter Seelenbringer. Ich werde ihn mit ins Land der Finsternis nehmen und dort wird der Dolch bleiben, bis du ihn findest. Wir wissen nicht, wann du kommen wirst. Aber, wenn du da bist, dann frag nach Darius und Élian. Wir werden dir helfen, wenn die Zeit gekommen ist. Wenn du auf deiner Reise auf Dämonen triffst, dann sag, dass du eine Freundin von uns bist, das wird dir helfen. Wir haben eine besondere Beziehung zu unserem Anführer. Dir wird niemand etwas tun, wenn sie wissen, dass du zu uns gehörst.« 
 
    »Also gibt es doch böse Dämonen?«, fragte Freya verwirrt. 
 
    »Das ist nicht so einfach zu erklären.« 
 
    »Ihr müsst los«, sagte Levin. »Ich werde es ihr erklären, wenn ihr weg seid.« 
 
    »In Ordnung.« Darius stand auf und drückte Levin zum Abschied. »Pass gut auf dich auf, mein Freund.« 
 
    »Und du auf dich!« 
 
    »Na, komm her, Großer«, sagte Élian und schloss Levin in seine Arme. Er hob ihn kurz vom Boden ab und drückte ihn fest. 
 
    »Du bist so bescheuert«, lachte Levin. »Gute Reise.« 
 
    Élian beugte sich zu Freya herunter. »Wir werden uns wiedersehen.« 
 
    Freya winkte den beiden Dämonen zum Abschied und wartete mit ihrem Vater, bis sie sie nicht mehr sehen konnte. Levin ergriff die Hand seiner Tochter und ging mit ihr den Weg zum Dorf zurück. 
 
    »Erklärst du es mir jetzt?«, fragte Freya. 
 
    Levin seufzte. »Hexenwesen und Dämonen führen schon seit unzähligen Jahren Kriege miteinander. Was ein Krieg ist, weißt du, oder?« Freya nickte. »Dass sie richtig miteinander gekämpft haben ist schon länger her, aber trotzdem versuchen sie, sich gegenseitig zu töten, wenn sie sich sehen. Es ist jedoch so, dass, wenn ein Hexenwesen einen Dämon tötet, der Anführer der Dämonen spüren kann, wenn es passiert. Er sucht den Mörder dann auf und tötet ihn. Aber Dämonen können Hexenwesen generell nicht sonderlich gut leiden.« 
 
    »Und wieso bist du dann mit Élian und Darius befreundet?« 
 
    »Es ist schon einige Jahre her, dass ich sie kennengelernt habe. Deine Mutter und ich waren damals gemeinsam unterwegs. Wir waren unaufmerksam und haben einen Dämon nicht kommen sehen. Er griff deine Mutter an und … Ehm …« Levin räusperte sich. »Deine Mutter tötete den Dämon. Ehe wir uns versahen, tauchten Élian und Darius auf. Als sie den toten Dämon entdeckten, wurden sie unfassbar wütend. Ich schrie sie an, dass wir nicht kämpfen wollen und der Dämon uns aus dem nichts angegriffen hatte. Ich sagte ihnen, dass deine Mutter keine andere Wahl hatte. Als sie deine Mutter betrachteten und sahen, dass sie schwanger war und, ehm, wirklich keine andere Möglichkeit gehabt hatte, da ließen sie von uns ab. Weder wir noch sie hatten zuvor mit dem jeweiligen anderen Wesen gesprochen, also unterhielten wir uns. Dann haben wir gemerkt, dass wir uns sehr gerne mochten und wurden Freunde.« 
 
    »Da habt ihr aber Glück gehabt«, sagte Freya. 
 
    »Oh, ja. Unvorstellbares Glück sogar.« 
 
    »Aber Papa, wollte der Anführer dann nicht Mama töten? Sie hat doch den Dämon getötet.« 
 
    »Darum haben sich Darius und Élian gekümmert.« 
 
    »Ich weiß nicht. Ich glaube, ich verstehe nicht so ganz, wieso Dämonen und Hexenwesen miteinander kämpfen. Aber ich will niemals gegen Dämonen kämpfen. Ich will auch ihre Freundin sein.«  
 
    »Es ist ganz allein deine Entscheidung, Freya. Du hast immer eine Wahl.« 
 
    »Dann will ich keine Dämonen töten.« 
 
    Levin lächelte seine Tochter an. Sie war ein gutmütiges und freundliches Kind und er konnte nur hoffen, dass sie diese Eigenschaften behalten würde, egal was geschah. 
 
    »Ich find es doof, dass ich erst wieder mit Luftmagie hexen kann, wenn ich den Dolch wiederhabe.« 
 
    »Ich weiß, ich finde es auch doof.« 
 
    »Welcher Seelenbringer ist das denn?« 
 
    »Der vierte«, sagte Levin. 
 
    »Und dann erinnere ich mich wieder an alles? So wie jetzt?« 
 
    »Nein.« Levin seufzte. 
 
    »Wann denn dann?« 
 
    Levin sah zerknirscht auf seine Tochter herab. »Das ist wieder eine Sache, nach der du nicht fragen sollst.« 
 
    »Das ist gemein!« Freya riss sich von der Hand ihres Vaters los. 
 
    Levin sah seiner Tochter nach, die wütend und schnell vorauslief. Er hasste es, so viele Geheimnisse vor seiner Tochter zu haben. Und er hasste, dass er wusste, wie schwierig sich ihre Zukunft gestalten würde. 
 
    Irgendwann würde sie es verstehen. 
 
      
 
    Langsam kam Freya wieder in die Gegenwart zurück. Sie blinzelte und sah auf die Kugel in ihren Händen. Blaue Linien zogen sich über ihre Hände und sie spürte die neue Magie in sich. Mit aller Kraft versuchte ihre Magie herauszubrechen und Freya keuchte schwer. Ihre Wassermagie tobte in ihrem Inneren. 
 
    »Freya!« Adrik sah sie besorgt an. 
 
    »Ich muss sofort hier raus«, stöhnte sie und versuchte mit aller Kraft, ihre Magie zu kontrollieren. 
 
    Adrik legte ihren Arm über seine Schultern und stützte sie. Serperus und Guli standen noch immer an der gleichen Stelle und sahen sie verwirrt an. 
 
    »Was ist hier gerade passiert?«, fragte Serperus zögernd. Freya schüttelte nur den Kopf. 
 
    »Wir müssen hier raus«, sagte Adrik. »Wir erklären es euch später.« Er ging mit Freya an ihnen vorbei. 
 
    »Wir kommen mit«, sagte Guli. 
 
    Gefolgt von ihren Lehrern ließ sie sich von Adrik nach draußen helfen. Mit jedem Schritt schmerzte der Drang ihrer Magie ein bisschen mehr. Immer wieder stöhnte sie auf. Sobald sie den Hof betraten, hielt Adrik an. 
 
    »Nein, weiter«, hauchte Freya. Sie spürte nicht nur das neue Element, sondern auch, dass die anderen Elementmagien in ihr stärker wurden. Sie musste sie herauslassen und das wollte sie nicht auf dem Hof machen. 
 
    Freya schloss ihre Augen, als Adrik sie um das Gebäude herumführte. Ihre Lehrer folgten ihnen stumm. Sie öffnete ihre Augen erst wieder, als sie den Schotter unter ihren Schuhen spürte. Sie löste sich von Adrik und stolperte vorwärts. 
 
    »Geh«, krächzte sie und viel auf die Knie. Steine bohrten sich unangenehm in ihre Beine, doch sie nahm es kaum wahr, da der Schmerz, den ihre Magie in ihrem Innern verursachte, beinahe unerträglich wurde. Adrik griff nach ihrem Arm. »Geh weg«, schrie sie ihn an und sah ihn mit leuchtenden Augen an. Ihre Augenfarbe wechselte von feurig, zu grün und zu blau. 
 
    »Geht zurück«, rief Adrik den Lehrern entgegen und lief in ihre Richtung. 
 
    Schwer atmend beobachtete Freya, wie sich Adrik und ihre Lehrer etwas mehr entfernten. Bunte Linien zogen sich über ihren Körper und als sie den Kampf gegen ihre Magie verlor, schrie sie auf. Sie fiel auf ihre Hände und Flammen umzingelten ihren Körper. Wie zuvor ihre Augen, wechselten die Flammen ihre Farbe. Grüne Schlieren flossen aus ihren Fingern und zogen sich über den Boden vor ihr. Der Boden vor ihr brach auf und Freya versuchte mit aller Kraft, ihre Magie zu kontrollieren. Doch ihre Magie hörte nicht auf Freyas Willen. Sie fühlte sich, als würde ihre Magie sie von innen zerreißen. Sie stöhnte schmerzerfüllt auf und krallte ihre Finger in den Schotter vor sich. Schweiß lief langsam ihre Stirn hinunter und langsam strömte ihre Magie immer mehr aus ihr heraus. 
 
    Ein stummer Schrei verließ ihre Lippen, als sie die Kontrolle vollständig verlor. Die grünen Schlieren schossen über den Boden und sprengten ihn auf. Dicke Wurzeln wuchsen schnell und unaufhaltsam und schliffen über den Boden. Um sie herum fing das Gras Feuer und verbrannte. Sie richtete sich auf ihre Knie auf und ihre Hände verkrampften sich, nur um kurz darauf wieder locker zu werden und dann materialisierte sich Wasser vor ihren Augen und schwebte in der Luft. 
 
    Ehe Freya wusste, was geschah, befand sie sich in einem Wasserstrudel, der sie umgab. Das Wasser rauschte um sie herum und wurde immer mehr. Flammen stiegen rund um das Wasser herum in die Höhe und immer mehr Wurzeln häuften sich um die aufgebrochene Erde herum. 
 
    Freya glaubte, jemanden rufen zu hören, doch sie war in ihrer Magie gefangen. Je mehr Wasser sich materialisierte und je höher ihre Flammen stiegen, umso weniger zerrte die Magie an ihr. Freya betrachtete die Elemente und streckte ihre Hand aus. Sobald sie ihr Wasser berührte, beruhigte sich ihr Inneres. Sie fühlte das Wasser, dass ihre Hand umgab und hieß es willkommen. Ihre Wassermagie summte zufrieden in ihr und Freya wusste, dass ihre Magie sie vermisst hatte. Freya hatte einen Teil von sich wiedergefunden, von dem sie gar nicht gewusst hatte, wie sehr er ihr gefehlt hatte. Langsam beruhigte sich die Magie um sie herum und sie fühlte sich friedlich. 
 
    Die junge Hexe schloss die Augen und gab sich dem Gefühl ihrer Magie hin. Ihre drei Elemente waren im Gleichgewicht und streichelten liebevoll über ihre Haut. Freya rief langsam ihre Magie zurück, bis nur noch ihre linke Hand brannte und eine Wasserkugel über ihrer rechten Handfläche schwebte. Sie betrachtete das verbrannte Gras, den zerstörten Boden und die vielen Wurzeln. 
 
    Vorsichtig entzündete sie die Wurzeln und verbrannte sie, bis nichts mehr von ihnen übrig war. Dann schickte sie ihre Erdmagie über ihre Umgebung und heilte den zerstörten Boden. Nach und nach schlossen sich die Risse und das Gras heilte. Als nichts mehr von dem Schaden zu sehen war, den sie verursacht hatte, rief sie ihre Magie vollständig zurück. 
 
    Lächelnd drehte sie sich um und traf Adriks Blick. Als er den fröhlichen Ausdruck auf dem Gesicht seiner Partnerin sah, lächelte auch er. Er lief auf sie zu und drückte sie an sich. 
 
    »Dein drittes Element«, sagte er beinahe ehrfürchtig. »Geht es dir wieder gut?« 
 
    »Unglaublich gut«, antwortete Freya. »Die Magie wollte nur unbedingt raus und da ich das nun erledigt habe, ist alles gut.« 
 
    »Also alles unter Kontrolle?« 
 
    »Voll und ganz.« Sie grinste ihn an. »Hast du das Wasser gesehen? Ich habe es selbst erschaffen. Das ist der absolute Wahnsinn.« 
 
    Adrik lachte. »Du bist der absolute Wahnsinn.« 
 
    Ein Räuspern ließ Freyas Blick über Adriks Schulter wandern. Serperus und Guli standen einige Meter hinter Adrik und starrten sie an. 
 
    »Das …« Serperus räusperte sich wieder. »Ich verstehe das nicht. Das ist deine dritte Elementmagie.« 
 
    »Freya!« Kaida landete neben ihr. »Das war fantastisch.« 
 
    »Wo warst du denn die ganze Zeit?«, fragte Freya und strich dem Drachen liebevoll über den Kopf. 
 
    »Ich saß da auf der Mauer und hab dir zu gesehen.« 
 
    »Dann hast du ja alles gesehen. Ich dachte erst, ich verliere völlig die Kontrolle. Ich konnte meine Magie nicht in mir halten, aber dann hat es sich unfassbar gut angefühlt.« 
 
    »Ist ja alles gut gegangen«, sagte Adrik. »Aber ich glaube, wir sollten mit deinen Lehrern reden.« Freya seufzte und ging auf ihre Lehrer zu, die sie noch immer genaustens beobachteten. 
 
    »Ich kann das alles erklären.« 
 
    »Glaube mir, wenn ich dir sage, dass ich diese Erklärung kaum abwarten kann«, sagte Serperus. 
 
    »Als ich euch sagte, dass ich mit Aaden sprechen muss, dann war genau das hier der Grund. Aaden war im Besitz meines Seelenbringers.« Freya zuckte mit den Schultern. 
 
    »Ich nehme mal an, du hast ihn im Arbeitszimmer gefunden.« 
 
    »Ich konnte nicht länger warten und ich kenne den Zauber, mit dem ich ins Arbeitszimmer komme und da habe ich ihn gefunden.« 
 
    »Und die Wassermagie?« 
 
    »Als ich meinen Seelenbringer angefasst habe, da erwachte meine Wassermagie. Ich weiß nicht, wieso meine Eltern meine Magie verschlossen haben, ich weiß nur, dass sie es getan haben.« 
 
    »Wieso hatte Aaden deinen Seelenbringer?«, fragte Guli. 
 
    »Das ist unwichtig.« Freya schüttelte den Kopf. »Wichtig ist nur, dass ich ihn jetzt gefunden habe.« 
 
    »Drei Elementmagien, das habe ich noch nie gehört«, sagte Federus Guli und sah sie bewundernd an. 
 
    »Wirklich unglaublich«, murmelte Serperus. »Ich verstehe erst recht nicht, wie du Wasser aus dem Nichts heraus materialisieren konntest, wo du gerade erst deine Magie erlangt hast.« 
 
    »Keine Ahnung«, gab Freya ehrlich zu. 
 
    »Ich habe noch etwas zu erledigen«, sagte Serperus und ging zurück zum Gebäude. Freya sah ihm verwirrt nach. 
 
    »Nun gut, ich werde euch dann auch mal in Ruhe lassen.« Guli lächelte sie an. »Du bist wirklich etwas Besonderes, Freya.« 
 
      
 
    Adrik lief aufgeregt in Freyas Zimmer hin und her. Freya und Kaida betrachteten den Dämon, der sich erneut viel zu sehr aufregte. 
 
    »Wie konnten sie mir das verschweigen?«, meckerte er. 
 
    »Sie werden ihre Gründe gehabt haben«, murmelte Kaida. 
 
    »Es ist mein Dolch! Meiner!« 
 
    »Das wird er doch auch bleiben«, sagte Freya. 
 
    »Darum geht es mir nicht. Meine besten Freunde stehlen mir meinen Dolch, übergeben ihn an einen Hexer und lassen ihn sein Hexenzeug mit ihm machen. Und all das, ohne mir Bescheid zu geben!« 
 
    »Du redest von meinem Vater, Adrik. Und was soll Hexenzeug bedeuten? Du solltest nicht vergessen, dass ich auch eine Hexe bin.« 
 
    »Viel wichtiger ist doch, dass er offenbar vergessen hat, dass ich sein bester Freund bin«, schimpfte Kaida. 
 
    Adrik knurrte ihn an, ehe er sich Freya zu wandte. »Damals habe ich aber noch anders gedacht«, zischte er. 
 
    »Wieso wirst du so wütend?«, rief Freya. »Was ist denn in letzter Zeit dein Problem?« 
 
    »Ich hab keine Ahnung, was mein Problem ist«, schrie er und fletschte seine Fangzähne. 
 
    Freya sah ihn beunruhigt an. »Adrik, beruhige dich.« 
 
    »Ich kann mich aber nicht beruhigen!« Er griff sich mit seinen Klauen an den Kopf und biss die Zähne zusammen. Er knurrte unentwegt und seine Atmung ging viel zu schnell. 
 
    »Freya, mach doch irgendwas«, flüsterte Kaida und sah seinen Freund besorgt an. 
 
    Freya ging langsam auf Adrik zu und schlang ihre Arme um ihn. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie Adrik fest an sich drückte. Nach einem kurzen Moment löste der Dämon die Hände von seinem Kopf und erwiderte die Umarmung. 
 
    »Es ist alles gut«, wisperte Freya. 
 
    Adriks Verhalten wurde immer merkwürdiger. Gestern hatte er völlig normal reagiert, als sie ihm von ihren Erinnerungen erzählt hatte und an diesem Morgen war er vom Bett aufgesprungen und regte sich auf. Freya fragte sich, ob seine Albträume und der damit einhergehende Schlafmangel für Adriks schlechte Laune verantwortlich waren. 
 
    Sie versuchte Verständnis aufzubringen, doch sie konnte nicht anders, als enttäuscht zu sein. Er hatte sie mittlerweile mehrmals angeschrien und nun sogar Kaida bedrohlich angeknurrt. Außerdem konnte sie nicht ignorieren, wie er die Worte Hexenzeug und Hexer ausgespuckt hatte. Sie hatte beinahe so etwas wie Verachtung in seinen Worten gehört. 
 
    »Was ist nur mit mir los?«, fragte Adrik verzweifelt. 
 
    »Ich habe keine Ahnung«, flüsterte Freya. 
 
    »Ich werde so wütend und ich weiß nicht, warum. Ich will dich nicht anschreien und doch tue ich es. Bitte verzeih mir.« 
 
    »Ist schon in Ordnung«, sagte Freya, auch wenn sie es eigentlich gar nicht so in Ordnung fand. Sie wollte Adrik nur nicht wieder aufregen. 
 
    Adrik löste sich von ihr und hockte sich vor Kaida, der vor dem Bett saß. Er schlang seine Arme um den Hals des Drachen und drückte ihn fest. »Ich hätte dich nie anknurren dürfen. Es tut mir leid.« 
 
    »Ach, alles gut, Kleiner.« Kaida drückte sein Kinn auf Adriks Schulter. 
 
    »Ich würde dir nie weh tun. Das weißt du doch, oder?« 
 
    »Na ja …«, sagte Kaida und Adrik löste sich von ihm. Er sah den Drachen verzweifelt an. Kaida seufzte. »Ich will dich nicht anlügen, Adrik. Es tat ganz schön weh, als ich erfahren musste, dass du offensichtlich andere beste Freunde hast. Ich dachte immer, das mit uns wäre etwas Besonderes.« 
 
    »Kaida, du …« Adrik sah ihn ungläubig an. »Ich meinte körperlich angreifen und du hast mir gerade einen riesigen Schrecken eingejagt, weil du–« 
 
    »Adrik!«, sagte Kaida bestimmt. »Worte können sehr viel mächtiger sein als Schläge. Meine Haut heilt schneller als mein Herz.« 
 
    »Ehm, es tut mir leid, Kaida. Du bist mir sehr wichtig, das weißt du doch.« 
 
    »Sag es.« 
 
    »Was soll ich sagen?« 
 
    »Dass ich dein bester Freund bin, natürlich. Wir müssen uns schon über unsere Gefühle einig sein, sonst kann diese Beziehung doch gar nicht funktionieren.« 
 
    »O Mann.« Adrik schüttelte den Kopf. »Du bist mein bester Freund.« 
 
    »Das weiß ich doch, du sensibler Kerl, du.« 
 
    Freya betrachtete die zwei Wesen, die auf dem Boden hockten und fragte sich, ob sie vermutlich die komischsten Freunde waren, die es auf der Welt gab. 
 
    Adrik erhob sich und nahm Freya wieder in die Arme. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, dass ich mit Kaida zusammen bin und nicht mit dir.« 
 
    Freya lachte. »Ich muss sagen, ich wurde kurzzeitig etwas eifersüchtig.« 
 
    »Mhm. Das glaube ich dir sofort.« 
 
    »Sag es.« 
 
    »Freya«, stöhnte Adrik. 
 
    »Sag es, Adrik.« 
 
    »Was? Ich weiß nicht einmal, was ich dir sagen soll. Und du bist nicht so lustig, wie du denkst.« Er musste sich ein Lächeln verkneifen, als Freya ihn nur gespielt böse anfunkelte. »Ehm, ich liebe dich?« 
 
    »Das weiß ich doch.« 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 14 
 
      
 
    Freya und Kaida saßen ohne Adrik beim Abendessen. Er war so müde gewesen, dass er sich bereits ins Bett gelegt hatte. Er hatte jede Nacht mit Albträumen zu kämpfen und konnte meist nicht mehr einschlafen, nachdem Freya ihn geweckt hatte. Freya saß auf dem Platz, den sonst Adrik nahm und sah Kaida an. 
 
    »Machst du dir auch so Sorgen?«, fragte sie den Drachen. 
 
    »Wegen Adrik?« 
 
    »Ja. Ich wünschte, ich könnte ihm helfen.« 
 
    »Meinst du, er hat wegen seiner Träume so schlechte Laune?« 
 
    »Ich habe darüber nachgedacht. Aber wieso sollte er andauernd beinahe die Kontrolle verlieren, nur, weil er schlecht schläft? Außerdem erinnert er sich ja nicht einmal an seine Albträume.« 
 
    »Er sagt, dass er sich nicht an seine Träume erinnert«, sagte Kaida. 
 
    »Was willst du damit andeuten?« 
 
    »Vielleicht will er uns nur nicht sagen, wovon er träumt.« 
 
    »Adrik würde uns nicht anlügen! Und ich finde es nicht gut, dass du das überhaupt in Betracht ziehst.« 
 
    »Reg dich doch nicht gleich auf«, sagte Kaida genervt. »Ich meine es doch nicht böse.« 
 
    »Trotzdem. Wir müssen einfach irgendetwas gegen seine Albträume unternehmen« Freya biss in ihr trockenes Brot, ehe sie einen Löffel von ihrer Suppe nahm. 
 
    »Ich hatte auch mal Albträume«, sagte Luna, die sich gerade zu ihnen an den Tisch setzte. Ihre Freundinnen folgten ihr wie immer und setzten sich ebenfalls. »Ich war da allerdings noch ein kleines Mädchen.« 
 
    »Schön für dich«, sagte Freya knapp. 
 
    »Ich war wirklich froh, als der liebe Federus mir geholfen hatte.« 
 
    Freya wurde hellhörig. »Wie geholfen?« 
 
    »Ich würde es dir wirklich gerne verraten.« Luna seufzte. »Aber ich kann dich einfach nicht leiden. Also, bitte, lass mich in Ruhe essen.« 
 
    »Dir ist schon klar, dass du uns angesprochen hast?« 
 
    »Eigentlich habe ich mit meinen Freundinnen gesprochen.« Luna zog eine Augenbraue hoch und sah Freya arrogant an. 
 
    »Ich kann sie sowas von nicht ertragen«, sagte Freya Kaida gedanklich. 
 
    »Das beruht wohl auf Gegenseitigkeit. Aber sie ist wirklich eine fürchterliche Person.« 
 
    »Meinst du, sie hat die Wahrheit gesagt? Wenn Guli ihr wirklich mit ihren Albträumen geholfen hat, dann könnte er vielleicht auch Adrik helfen.« 
 
    »Auch wenn ich der Hexe nicht traue, so hätte sie doch keinen Grund, sich das auszudenken, oder?«, fragte Kaida. 
 
    »Da hast du recht.« 
 
    »Außerdem kannst du deinen Lehrer einfach fragen. Du magst ihn doch gern und hast gesagt, dass er immer sehr hilfsbereit dir gegenüber war.« 
 
    »Stimmt. Ich werde ihn gleich direkt fragen.« 
 
      
 
    »Was kann ich für dich tun, Freya?«, fragte Guli, als Freya ihn vor dem Speisesaal abfing. 
 
    »Das klingt jetzt bestimmt merkwürdig, aber Luna hat erwähnt, dass sie mal unter Albträumen gelitten hat und du ihr damit geholfen hast.« 
 
    »Ja, und?« Er lächelte sie freundlich an. 
 
    »Ich hatte gehofft, du könntest mir sagen, wie du ihr geholfen hast.« 
 
    »Oh, wirst du etwa von Albträumen geplagt?« 
 
    »Nein, nein, nicht ich. Adrik schläft seit Tagen schlecht und die Albträume bedrücken ihn, also …« 
 
    »Der arme Junge. Keine Sorge, das kriegen wir wieder hin. Es gibt einen Zauber, mit dem man einen Schlaftrunk herstellt. Ein Löffel jeden Abend und die Albträume bleiben fern. Ich habe das Rezept in meinem Arbeitszimmer liegen, da ein jüngerer Schüler regelmäßig unter dem gleichen Problem leidet.« 
 
    »Das ist großartig«, sagte Freya erleichtert. 
 
    »Gar kein Problem. Willst du es dir abschreiben? Ich werde dir dann noch erklären, wie es geht.« 
 
    »Sehr gern.« 
 
    »Dann komm.« Freya lief neben Guli her. »Es ist wichtig, dass du die Zutaten genau dosierst, sonst bewirkt der Trunk das Gegenteil und das wollen wir nicht. Du hast doch bestimmt schon einmal einen Zaubertrunk erschaffen.« 
 
    »Ehm, um ehrlich zu sein nicht«, gab Freya zu. 
 
    »Oh …« Guli sah sie nachdenklich an. 
 
    »Ich will nicht unverschämt sein, aber hast du nicht noch einen fertigen Trunk?« Freya knetete sich nervös die Hände. Auch wenn es ihr unangenehm war, zu fragen, wollte sie nicht riskieren, dass sich Adriks Albträume noch verschlechterten. 
 
    »Ich habe noch einen, ja. Ich fertige immer etwas zu viel an«, sagte Guli. »Der ist aber eigentlich für meinen Schüler.« 
 
    »Bitte Guli. Ich habe wirklich Angst, dass ich nachher etwas falsch mache.« 
 
    Guli seufzte. »Eigentlich darf ich fertige Tränke erst rausgeben, wenn ich eine Genehmigung von der Krankenstation erhalten habe.« 
 
    »Ich würde es keinem verraten und Adrik ist ja nicht einmal Schüler.« 
 
    »Nur dieses eine Mal«, sagte Guli. 
 
    »Vielen, vielen Dank.« 
 
    Sie folgte Federus Guli die Treppe des Haupttrakts hinauf und lief mit ihm den linken Gang entlang. Die dritte Tür führte in sein Arbeitszimmer. 
 
    »Warte, bitte, kurz«, sagte er und ließ Freya vor der Tür stehen. 
 
    Freya war ihrem Lehrer unendlich dankbar und zum ersten Mal war sie froh, mit Luna geredet zu haben. Sie lachte in sich hinein. Luna Blakeos hatte ihr versehentlich einen riesigen Gefallen getan und wusste es nicht einmal. 
 
    Guli kam mit einem kleinen Fläschchen in der Hand wieder heraus. Er hielt es ihr hin und Freya nahm es vorsichtig entgegen. Die Flüssigkeit in der Flasche war dunkelviolett. 
 
    »Das ist eine Mischung aus verschiedenen Kräutern und Pflanzen. Es riecht und schmeckt wie einfaches Lavendelwasser. Es sollte genügen, wenn dein Freund jeden Abend einen Teelöffel voll zu sich nimmt. Das kann er ruhig kurz vor dem Einschlafen tun.« 
 
    »Ich bin dir unglaublich dankbar.« 
 
    »Ist schon in Ordnung. Ich habe den Trunk schon so oft gemacht, dass es mir nicht mehr sonderlich viel Arbeit bereitet.« Guli klopfte ihr auf die Schulter und ging wieder Richtung Treppe. »Jetzt muss ich aber wirklich in den Speisesaal.« 
 
    Freya betrachtete den Schlaftrunk. Er konnte Adrik helfen und vielleicht würde er dann auch wieder bessere Laune haben und sich besser fühlen. 
 
      
 
    Als Freya in ihr Zimmer zurückkam, saß Adrik auf dem Bett und sah aus dem Fenster. Kaida lag vor dem Bett zusammengerollt auf dem Boden und hob den Kopf, als Freya hereinkam. 
 
    »Da bist du ja«, sagte Adrik und lächelte sie an. 
 
    »Konntest du nicht schlafen?« Freya setzte sich neben Adrik ins Bett und gab ihm einen Kuss. 
 
    »Nein«, seufzte er. »Ich fühle mich so aufgewühlt und weiß nicht, warum.« 
 
    »Ich habe was für dich.« Freya hielt ihm das Fläschchen hin. »Das ist ein Schlaftrunk. Guli hat ihn mir gegeben. Er soll deine Albträume fernhalten.« 
 
    Vorsichtig nahm Adrik den Schlaftrunk entgegen. »Und das soll funktionieren?« 
 
    »Das ist ein spezieller Zauber, den Guli für seine Schüler anwendet. Also bin ich ziemlich zuversichtlich.« 
 
    »Obwohl ich ein Dämon bin? Wenn er es für Hexenwesen hergestellt hat, dann ist es vielleicht keine so gute Idee.« 
 
    »Ich habe ihm gesagt, dass ich den Trunk für dich brauche. Er geht davon aus, dass du ein Mensch bist, also …« Freya zuckte mit den Schultern. 
 
    »Hmm.« Adrik betrachtete die dunkelviolette Flüssigkeit. 
 
    »Du musst es nicht nehmen. Es war nur eine Idee.« 
 
    »Nein, schon gut. Ich werde es probieren.« 
 
    »Ich hole dir einen Löffel.« Freya stand auf und lief zur linken Wand, an der ein Tisch stand und zwei Hängeschränke an der Wand hingen. Freya öffnete die Tür des linken Schranks und holt einen kleinen Löffel heraus. 
 
    »Du musst einen Löffel vor dem Schlafen nehmen«, erklärte sie, als sie zum Bett zurückging. Adrik nahm ihr den Löffel ab, zog den Korken vom Fläschchen und schüttete sich die Flüssigkeit auf den Löffel. 
 
    »Gib her«, sagte Freya und nahm ihm das Fläschchen ab. Adrik führte sich den Löffel unter die Nase und roch vorsichtig daran, ehe er ihn in den Mund nahm. Er schluckte und fuhr sich anschließend mit der Zunge über die Lippen. 
 
    »Gar nicht so übel«, sagte er. »Dann lass uns mal sehen, ob es funktioniert.« 
 
    Freya räumte die Sachen auf den Tisch, ehe sie zum Schrank hinüberging, um sich ein Nachthemd herauszuholen. 
 
    Adrik beobachtete sie, als sie sich bis auf ihre Unterwäsche auszog, um in ihr Nachthemd zu wechseln. Sie sah Adrik an und zog eine Augenbraue hoch, als sie bemerkte, dass er sie musterte. Als Adriks Augen wieder zu ihrem Gesicht zurückwanderten und er bemerkte, dass Freya ihn ansah, grinste er. 
 
    »Immer wieder eine Freude, dir zuzusehen«, sagte er und zwinkerte ihr zu. Freya kicherte und zog sich ihr Nachthemd über den Kopf. 
 
    »Komm her.« Adrik legte sich und Freya tat es ihm gleich. Sie kuschelte sich dicht an ihn. »Willst du bald weiter?«, fragte er. 
 
    »Eigentlich schon.« 
 
    »Aber?« 
 
    »Ich weiß auch nicht so recht. Sobald wir wieder unterwegs sind, haben wir wieder keine ruhige Minute mehr. Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob ich nicht erst noch etwas mit meiner Wassermagie hexen sollte. Damit ich sie ein bisschen besser kennenlerne.« 
 
    »Wir müssen ja nicht sofort aufbrechen«, sagte Adrik. 
 
    »Dann geht uns schon wieder kostbare Zeit verloren. Eamon hat gesagt, dass immer mehr Dörfer von diesen Monstern angegriffen werden. Wenn wir davon ausgehen, dass die Vereinigung damit zu tun hat, dann wird sie aktiv.« 
 
    »Auch wenn es so ist, wir können nichts dagegen tun. Zumindest im Moment.« Adrik strich ihr sanft über den Rücken. 
 
    »Laut meiner Erinnerungen will die Vereinigung aber irgendetwas von mir. Wenn ich endlich all meine Erinnerungen wieder habe, dann wissen wir vielleicht, was genau. Was ist, wenn sie mich finden, bevor wir überhaupt wissen, womit wir es zu tun haben?« 
 
    »Ich würde niemals zulassen, dass dir etwas passiert«, sagte Adrik ernst und hob Freyas Kinn an, bis sie ihm ins Gesicht sah. »Nichts auf dieser Welt bedeutet mir mehr als du.« 
 
    »Und was, wenn wir es nicht verhindern können?« 
 
    »Ich würde es verhindern. Egal, was ich dafür tun müsste.« 
 
    »Ich will nicht, dass dir etwas passiert, Adrik«, flüsterte sie. »Erst recht nicht meinetwegen.« 
 
    »Dann müssen wir dafür sorgen, dass keinem von uns etwas geschieht.« Adrik drückte sie fest an sich. 
 
    Freya wusste, dass es keine Gewissheit gab, dass weder Kaida noch Adrik etwas zustoßen würde. Natürlich sorgte sie sich auch darum, was ihr widerfahren könnte. Doch Kaida und Adrik waren ihre Familie. Auch wenn sie Angst vor dem hatte, was die Zukunft bringen würde, dann war sie doch fest entschlossen, dass sie alles geben würde, damit Kaida und Adrik heil aus der ganzen Sache herausgehen würden. Völlig egal, was sie dafür in Kauf nehmen musste. 
 
      
 
    Am nächsten Tag war Freya besserer Laune. Zum ersten Mal seit Tagen war sie nicht von Adriks Schreien geweckt worden. Sie war mehr als froh, dass der Schlaftrunk geholfen hatte. Auch Adrik schien erleichtert zu sein. Das Erste, was er am Morgen gesagt hatte, war, dass er tatsächlich durchgeschlafen hatte. 
 
    Freya wollte nicht mehr sehr viel länger in Dustom Hall bleiben. Deshalb wollte sie die letzten Tage vor ihrer Abreise sinnvoll nutzen. Sie hatte beschlossen, nicht weiterhin am Unterricht teilzunehmen, sondern sich vollkommen auf ihre neu entfachte Magie zu konzentrieren. 
 
    Sie waren auf dem Weg in den Wald, um auf dem Übungsplatz, zu dem auch ein kleiner Teich gehörte, zu üben. Lian hatte sie auf dem Hof abgefangen und gefragt, ob er sie begleiten könnte. Er hatte bis zum Mittagessen keinen Unterricht. 
 
    Nicht nur Freya hatte ihn gern. Kaida und Adrik hatten Zeit mit ihm verbracht, wenn sie im Unterricht gewesen war und Lian freie Zeit gehabt hatte. 
 
    »Und es stimmt wirklich, dass du jetzt auch noch Wassermagie anwenden kannst?«, fragte Lian, als sie den Trampelpfad entlang gingen. 
 
    »Ja, ziemlich verrückt, oder?« 
 
    »Irgendwie schon, ja.« Lian sah sie an. »Fühlt es sich anders an?« 
 
    »Was meinst du?«, fragte Freya. 
 
    »Na ja, ich spüre ja nur meine eigene Magie. Wie fühlt es sich an, mehrere Elementmagien zu beherrschen? Fühlst du sie einzeln oder ist es so wie vorher?« 
 
    »Ehm, ich weiß nicht genau. Irgendwie beides. Ich spüre die einzelnen Elementmagien, aber es fühlt sich doch wie ein Ganzes an. Je nachdem, was ich hexe, kann ich mich auf nur ein Element konzentrieren.« 
 
    »Ich kann mir das einfach nicht vorstellen. Du hast wirklich großes Glück, Freya.« 
 
    Sie sagte nichts darauf. Natürlich fand sie es großartig, dass sie nicht nur die Magie eines Elements beherrschte, doch alles hatte auch seine Schattenseiten. Wenn sie daran dachte, was sie für grausame Dinge erlebt hatte, weil sie ihre Seelenbringer finden musste … Glück hätte sie es zumindest nicht genannt. 
 
    »Habt ihr eigentlich vor, hier in Dustom Hall zu bleiben?« 
 
    »Nein«, antwortete Freya. »Wir ziehen in wenigen Tagen weiter.« 
 
    »Wirklich? Wohin geht ihr denn?« 
 
    »Ehm …« Freya kratzte sich am Nacken und wusste nicht, was sie sagen sollte. 
 
    »Schon gut«, sagte Lian und sah sie etwas niedergeschlagen an. »Ich verstehe, dass du mir nicht vertraust. Du hast es hier nie leicht gehabt und ich hätte mich früher nicht so sehr von den anderen beeinflussen lassen sollen. Es tut mir leid.« 
 
    »Nein, Lian.« Freya packte ihn am Arm und blieb stehen, sodass er sich zu ihr drehte. »Das hat absolut nichts damit zu tun. Du warst damals selbst noch ein Kind und wir waren nicht einmal im selben Jahrgang. Du musst dich für nichts entschuldigen und ich hege keinerlei Groll gegen dich. Ganz im Gegenteil. Wir haben dich alle gern, aber manche Dinge müssen wir einfach für uns behalten.« 
 
    »Ich verstehe. Danke, Freya.« Lian lächelte sie an. »Ich hab euch auch sehr gern und ich würde mich freuen, euch zu meinen Freunden zählen zu dürfen.« 
 
    »Dann kannst du dich jetzt ganz offiziell freuen«, sagte Adrik, der neben ihn getreten war und ihm eine Hand auf die linke Schulter legte. 
 
    »Weißt du denn nicht, dass Lauschen nicht richtig ist?«, scherzte Lian. 
 
    »Ich stand nur einen Meter hinter euch.« Adrik lachte und schubste ihn leicht. 
 
    Gemeinsam gingen sie den Trampelpfad weiter entlang, bis sie am Übungsplatz ankamen. Freya ging gleich zum Teich, während die anderen sich ins Gras setzten. 
 
    Auf dem Teich schwammen einige Seerosen, die sich langsam über das Wasser bewegten. Das Wasser war so klar, dass Freya die Kieselsteine am Grund erkennen konnte. 
 
    Sie hockte sich hin und tauchte ihre rechte Hand in den Teich. Sie führte ihre Hand im kühlen Wasser hin und her und lauschte ihrer Wassermagie, die zufrieden in ihr summte. Vorsichtig tastete ihre Magie sich vor und Freya ließ sie heraus. Blaue Adern zogen sich ihre Finger entlang, während Freya sich auf das Wasser, das ihre Hände umgab, konzentrierte. Sie ließ ihre Hand kreisen und hob sie langsam über die Oberfläche. Das Wasser folgte ihrer Hand und wandte sich aus dem Wasser heraus. Je höher sie ihre Hand hob, umso höher stieg auch das Wasser. Sobald sie stand, drehte sie sich um ihre eigene Achse, bis sie von Wasser umgeben war. 
 
    Ihre Freunde sahen ihr aufmerksam dabei zu. Freya lächelte sie verschmitzt an, bevor sie ihre Hand ruckartig in ihre Richtung bewegte und das Wasser auf sie zu flog. Freya lachte laut auf, als ihre nassen Freunde sie entgeistert ansahen. 
 
    »Du bist unmöglich«, sagte Adrik und wischte sich über sein nasses Gesicht. 
 
    »Sei nicht beleidigt«, kicherte Freya und wandte sich wieder dem Teich zu. 
 
    Sie formte Wasserbälle und warf sie anschließend durch die Gegend. Sie biss sich konzentriert auf die Zunge und streckte ihre Hände aus. Ihre Magie strömte aus ihr heraus und langsam stieg Wasser vor ihr hoch, bis sie einer Wand entgegenstand. Sie lächelte zufrieden und strengte sich an, das Wasser langsam wieder in den Teich zurückfließen zu lassen. 
 
    Sie atmete schwer und verschloss ihre Magie. Es strengte sie deutlich mehr an, ihre Wassermagie so konzentriert zu nutzen. Mit ihrer Feuer- und Erdmagie funktionierte es deutlich besser, da sie diese schon öfter genutzt hatte. 
 
    Freya ging zu den anderen und legte sich neben Adriks ins Gras. Sie bettete ihren Kopf auf seinen Schoß und schloss die Augen. Leise lauschte sie Adrik und Lian. Kaida schlummerte hinter Adrik im Gras und schnarchte. 
 
    »Ich würde auch gerne wieder einmal nach Arkmun reisen«, sagte Lian. »Als ich noch jünger war, haben meine Eltern mich öfter mitgenommen, als sie dorthin reisten.« 
 
    »Habt ihr denn keine freie Zeit, in der ihr verreisen könnt?«, fragte Adrik. 
 
    »Generell schon, aber im Moment ist alles schwierig. Serperus hat die Ausgangssperre immer noch nicht wieder aufgehoben. Hat Freya dir von dem Dämonenangriff erzählt, bei dem eine Mitschülerin ermordet wurde?« Adrik nickte. »Seitdem dürfen wir jedenfalls nicht mehr verreisen. Abgesehen davon, sind meine Eltern sowieso der Meinung, dass es da draußen nicht mehr sicher ist.« 
 
    »Da draußen? Du meinst außerhalb der Schule?« 
 
    »Mhm. Und nach allem, was ich gehört habe, solltet ihr wirklich vorsichtig sein, wenn ihr weiterreist.« 
 
    »Was hast du denn gehört?«, fragte Freya, die hellhörig wurde. 
 
    »Meine Eltern haben mir geschrieben und davon berichtet, dass mehrere Dämonen gesichtet wurden, die durchs Land der Magischen streifen. Sie haben schon einige Dörfer angegriffen und meine Eltern sind der Meinung, dass sie bald auch die Städte angreifen werden.« Lian seufzte. »Ich weiß nicht, wieso wir hier in der Schule noch nichts davon gehört haben. Wenn es so weiter geht, steuern wir auf einen Krieg zu. Ich will mir gar nicht vorstellen, was das für uns bedeutet. Es hat so lange keinen Krieg gegeben …« 
 
    »Es sind keine Dämonen«, sagte Adrik knapp. 
 
    Lian sah auf. »Wovon redest du?« 
 
    »Die Wesen, die Dörfer angreifen. Das sind keine Dämonen.« 
 
    »Meine Eltern haben gesagt–« 
 
    »Deine Eltern mögen das glauben, aber sie haben unrecht. Wir sind während unserer Reise selbst auf diese Wesen gestoßen und, ja, sie mögen irgendwie dämonisch sein, aber es sind Monster. Nicht die Dämonen, an die ihr denkt.« 
 
    »Adrik, ich möchte dir wirklich nicht zu nahetreten, aber meine Eltern gehören dem großen Hexenrat an und ich glaube, sie werden es besser wissen.« 
 
    Freya sah, wie Adriks Muskeln sich verspannten und er den Kiefer zusammenpresste. »Lian, Adrik hat recht. Wir sind in der Vergangenheit selbst auf die Wesen getroffen, die wir Dämonen nennen und bitte glaube mir, sie sind nicht so, wie uns immer gelehrt wurde. Diese Wesen, die Dörfer angreifen, sind Monster. Es sind keine Dämonen.« 
 
    »Woher willst du das wissen?«, fragte Lian ungehalten. »Wir haben doch keine Ahnung, was da draußen wirklich geschieht. Der große Hexenrat weiß mehr als ein jeder von uns!« 
 
    »Wenn du das glaubst, dann bist du naiv«, sagte Adrik knapp. »Ich glaube, wir sollten zurückgehen.« 
 
    »Adrik, bitte. Ich will mich nicht mit euch streiten und ich verstehe, wenn ihr anderer Meinung seid, aber bitte versteht auch, wenn ich an meiner Meinung festhalte.« 
 
    »Natürlich, Lian.« Freya lächelte ihn an. »Ich wünschte, wir könnten dir alles sagen, was wir wissen, aber …« 
 
    Lian winkte ab. »Ist schon gut.« 
 
    »Ich wollte nicht unhöflich sein«, sagte Adrik. »Ich hoffe, dass wir dir irgendwann alles sagen können.« 
 
    »Das hoffe ich auch. Und bis dahin, lasst uns nicht länger darüber diskutieren, ja?« 
 
    »Abgemacht.« Adrik legte seine Hand auf Lians linke Schulter und drückte zu. »Wann haben deine Eltern dir den Brief geschickt?« 
 
    »Letzte Woche und sie schienen wirklich beunruhigt zu sein.« 
 
    »Deine Eltern haben recht. Du solltest wirklich hier in Sicherheit bleiben.« 
 
    »Und was ist, wenn Dustom Hall angegriffen wird?« 
 
    »Dann hast du deine Mitschüler und Lehrer, die dir zur Seite stehen. Hier ist es allemal sicherer als allein auf einer Reise«, warf Freya ein. 
 
    »Keine Sorge, wir dürfen doch sowieso nicht weg.« 
 
    »Also«, sagte Adrik, »soll ich dir davon erzählen, wie ich Kaida das erste Mal begegnet bin und er mir nicht nur blaue Flecken, sondern auch beinahe einen Herzstillstand beschafft hat?« 
 
    »Liebend gern.« 
 
    Freya schloss lächelnd ihre Augen. Kaida hatte Adrik damals angegriffen, weil er die Situation falsch eingeschätzt hatte. Im Nachhinein war es eine lustige Geschichte. 
 
    Freya hörte nur mit halbem Ohr zu, da ihre Gedanken um Lians vorherige Worte schweiften. Sie hatte Mitleid mit Adrik, der nichts dagegen tun konnte, dass sein neuer Freund schlecht über Dämonen sprach und damit gleichzeitig auch schlecht über Adrik. Sie verstand Lians Ansicht, da sie selbst vor einigen Monaten genauso negativ über Dämonen gedacht hatte. Sie wusste, dass Adrik zuvor gemeint hatte, dass er hoffte, Lian irgendwann sagen zu können, dass er ein Dämon war. Sie selbst konnte nur hoffen, dass Adrik nicht verletzt werden würde, wenn es einmal so weit war. Die Angst und Abscheu gegenüber Dämonen wurde Hexenwesen nahezu in die Wiege gelegt. Es war nicht leicht, eingefleischte Glaubenssätze zu überdenken und hinter sich zu lassen und sie glaubte nicht daran, dass Hexenwesen sich generell davon überzeugen ließen, dass Dämonen ganz anders waren, als sie glaubten. 
 
      
 
    Sie waren auf dem Weg zurück zum Gebäude, da es bald vollständig dunkel sein würde. Die kalten Monate standen unmittelbar bevor und damit auch die frühe Dunkelheit. 
 
    Sie gingen auf den Durchgang in der Mauer zu, als Freya Kaidas Stimme in ihrem Kopf hörte. »Warte!« 
 
    Freya hielt Adrik am Arm, um ihn zum Anhalten zu bewegen. »Was ist denn?«, fragte sie gedanklich zurück. 
 
    »Ich höre deine Lehrer und sie streiten sich.« 
 
    »Wir müssen leise sein«, flüsterte Freya und ging vorsichtig zum Durchgang in der Mauer. Sie spähte vorsichtig um die Ecke und entdeckte Serperus und Guli wenige Meter entfernt. Guli stand an die Mauer gepresst und Serperus stand drohend vor ihm. 
 
    »Mir machst du nichts vor«, zischte Guli. 
 
    »Du solltest aufpassen, Federus. Ich bin nicht blöd«, bellte Serperus zurück. 
 
    »Du bist so besessen von der ganzen Geschichte, dass du völlig den Sinn für die Realität verlierst. Dein ständiges Aufhetzen und Geschwafel in den Versammlungen. Was glaubst du, damit erreichen zu können?« 
 
    »Das geht dich nichts an!« Serperus trat noch einen Schritt näher an den anderen Lehrer heran. »Ich habe für alles meine Gründe.« 
 
    »Du bist verrückt. Spinnst dir Sachen in deinem Kopf zurecht, die keinen Sinn ergeben. Lass doch einfach alle Leben wie sie wollen.« Guli schüttelte den Kopf. 
 
    »Oh Federus. Ich bin nicht der Verrückte.« Serperus lachte höhnisch. »Ich sage es dir jetzt zum letzten Mal, halt dich von der Hexe und ihren Freunden fern, sonst wirst du es bereuen.« 
 
    »Was hast du nur für ein Problem? Was hat dir das Mädchen getan, dass du so unbedingt willst, dass sie wieder verschwindet?« 
 
    »Ich muss dir meine Gründe nicht nennen«, knurrte Serperus. »Es ist einfach besser, wenn sie wieder verschwindet.« 
 
    »Irgendetwas verbirgst du«, sagte Guli leise. »Und ich werde herausfinden was.« 
 
    Serperus schüttelte seinen Kopf und stampfte wütend davon. Guli sah ihm nach und stützte seine Hände auf die Hüfte. Er blickte in den Himmel und stöhnte, ehe er ebenfalls davonging. 
 
    Freya wartete, bis sie auch ihn nicht mehr sehen konnte, bevor sie sich ihren Freunden zuwandte. »Was war das denn?« 
 
    »Ich habe ja gehört, dass Serperus ein Problem mit dir hat, aber das habe ich nicht erwartet«, sagte Lian. 
 
    »Ich gebe Guli recht. Serperus hat irgendetwas zu verbergen.« 
 
    Freya sah Adrik an. »Und wieso will er so unbedingt, dass ich wieder verschwinde?« 
 
    »Das sollten wir herausfinden.« 
 
    »Ich helfe euch«, sagte Lian und sah sie entschlossen an. 
 
    »Ich will nicht, dass du unseretwegen Probleme bekommst«, sagte Freya. 
 
    »Keine Widerrede. Ihr seid meine Freunde und ich habe eine Gelegenheit, euch zu helfen. Die lasse ich mir nicht entgehen.« 
 
    »Danke«, sagte Adrik und Freya seufzte. 
 
    Gemeinsam gingen sie ins Gebäude und verabschiedeten sich, ehe sie in ihre Zimmer gingen. Nachdem sich Freya und Adrik fürs Bett zurechtgemacht hatten, setzten sie sich auf die Matratze und Kaida legte sich auf den Boden neben dem Bett. 
 
    »Ich ärgere mich, dass wir nur das Ende des Gesprächs mitbekommen haben«, sagte Freya. »Wenn wir nur wenige Minuten früher zurückgekommen wären …« 
 
    »Es bringt nichts, sich darüber zu ärgern. Wenigstens wissen wir jetzt, dass wir Serperus im Auge behalten müssen.« 
 
    »Meint ihr, es ist wichtig?«, fragte Kaida. »Ich würde mich lieber auf unsere Weiterreise konzentrieren.« 
 
    »Keine Ahnung, ob es wichtig ist. Aber Serperus benimmt sich durchaus merkwürdig. Er ist mir gegenüber sehr feindselig und dafür muss es einen Grund geben.« 
 
    »Zumal sie sich deswegen gestritten haben«, war Adrik ein. »Wenn Serperus schon andere Lehrer bedroht, damit sie sich von Freya fernhalten, dann will ich wissen, warum.« 
 
    »Ich weiß nicht«, sagte Kaida. »Freya hat selbst gesagt, dass er sie noch nie leiden konnte. Vielleicht fühlt er sich einfach nur bedroht, weil sie deutlich gemacht hat, dass sie mächtiger ist als er. Jetzt hat sie auch noch ihre Wassermagie und das wird seine Abneigung nur noch verstärkt haben.« 
 
    »Es ist nicht nur, dass er mich nicht leiden kann. Es muss mehr dahinterstecken.« 
 
    »Das glaube ich auch«, sagte Adrik. »Wir werden ihn beobachten und herausfinden, was er verbirgt.« 
 
    »Wenn es sein muss. Aber jetzt will ich erstmal schlafen.« 
 
    »Du hast eben doch schon die ganze Zeit geschlafen«, sagte Freya und schüttelte den Kopf. 
 
    »Na und? Ich bin eben ein müder Drache. Tu nicht so, als wäre das eine Überraschung.« 
 
    »Wenigstens schläft er nicht mehr den halben Tag«, sagte Adrik. 
 
    »Ich war im Wachstum! Es war nicht leicht für mich, andauernd schlafen zu wollen.« 
 
    »Du hast recht. Es war bestimmt schrecklich, dich ständig in Freyas oder meine Arme zu legen und dich von uns durch die Gegend tragen zu lassen.« 
 
    »Ja, das war es«, sagte Kaida und seufzte schwer. 
 
    »Jetzt ist er immerhin zu groß geworden.« Freya betrachtete den Drachen, der mittlerweile beinahe so lang war wie sie selbst. Den Schwanz zählte sie nicht dazu. 
 
    »Und zu schwer«, murmelte Adrik. 
 
    Kaida setzte sich empört auf. »Du sollst nicht immer sagen, dass ich dick bin!« 
 
    »Ich sage nicht, dass du dick bist. Nur schwer.« 
 
    »Adrik, du verletzt meine Gefühle.« 
 
    »Sei nicht immer so dramatisch«, lachte Adrik. 
 
    »Gute Nacht!« Kaida legte sich wieder hin und rollte sich ein. 
 
    »Du sollst ihn doch nicht ärgern«, sagte Freya leise. 
 
    »Er ärgert mich doch auch immer!« 
 
    »O Mann. Nimm den Schlaftrunk und leg dich hin«, sagte Freya und machte es sich im Bett gemütlich. Manchmal kam es ihr vor, als wäre sie mit zwei Kindern unterwegs. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 15 
 
      
 
    Schon drei Tage lang verfolgten sie Serperus und versuchten, irgendwas Merkwürdiges zu entdecken. Bis jetzt hatten sie jedoch noch kein Glück gehabt. Der stellvertretende Schulleiter hielt sich die meiste Zeit in Aadens Arbeitszimmer auf. 
 
    Freya saß in der Bibliothek und dachte darüber nach, wie lange sie noch in Dustom Hall bleiben sollten. Das Land der Finsternis lag weit entfernt und da sie Elwin und Lodor verloren hatten, würden sie zu Fuß reisen müssen. Bei dem Gedanken an die treuen Pferde wurde Freyas Herz schwer. Sie fragte sich nicht zum ersten Mal, ob es ihr besser ginge, wenn sie wüsste, was mit ihnen geschehen war. Sie stellte sich gern vor, dass sie irgendwo in der Wildnis herumliefen und ihre Freiheit genossen. Im Fischerdorf war kein einziges Tier mehr gewesen. Entweder irgendjemand hatte sie freigelassen, vielleicht mit der Hoffnung, dass die Tiere die Monster weglocken würden oder aber, sie wurden gefressen. Bei dem Gedanken schauderte sie. Freya wollte nicht, dass ihre Pferde einen so schrecklichen Tod gehabt hatten. 
 
    Sie betrachtete die bemalte Decke und ihr Blick blieb an einem gemalten Wald hängen, der sie an die Wälder im Land der Trolle erinnerte. Sie hoffte, dass sich das Volk der Argeeh vollständig von den Folgen des Kampfes erholen würde. Irgendwann würde sie erneut dorthin reisen und ihre Verbündeten wiedersehen. 
 
    Das Geräusch der Tür ließ sie von dem Gemalten wegblicken. 
 
    Adrik kam in die Bibliothek hinein und sah sich um. »Ich habe dich gesucht. Was machst du hier?« 
 
    »Nachdenken. Wo ist Kaida?« 
 
    »Er fliegt herum.« Adrik zuckte mit den Schultern. 
 
    »Reden wir jetzt über letzte Nacht?« 
 
    »Freya«, stöhnte Adrik und setzte sich in den grünen Sessel, der ihrem gegenüberstand. »Ich habe dir doch schon gesagt, dass du dir überflüssig Gedanken darüber machst.« 
 
    »Du standest reglos vor dem Bett und hast mich angestarrt.« 
 
    »Darf ich dich jetzt nicht mehr ansehen? Ich habe dir gesagt, dass ich auf der Toilette war und gerade wieder ins Bett wollte.« 
 
    »Deine Augen waren rot!« 
 
    »Ich hatte mich nur aufgeregt.« Adrik fuhr sich mit der Hand durch sein dunkles Haar. »Ich musste daran denken, wie schlecht Serperus über dich gesprochen hat und das war’s.« 
 
    »Ich dachte, du hättest dich wieder besser unter Kontrolle, seitdem du keine Albträume mehr hast.« 
 
    »Wieso lässt du es nicht einfach mal gut sein?«, fragte Adrik knapp und sah sie grimmig an. 
 
    »Weil ich mir Sorgen mache. Hast du darüber schon einmal nachgedacht?« 
 
    »Es gibt keinen Grund, sich Sorgen zu machen!« 
 
    Freya sah ihn ungläubig an. »Das sehe ich anders. Seitdem wir hier sind, benimmst du dich merkwürdig.« 
 
    »Du machst mich noch wahnsinnig«, zischte Adrik und stand auf. Er lief in dem Raum auf und ab. »Lass es einfach gut sein!« 
 
    »Das kann ich aber nicht. Ich will wissen, was dich so beschäftigt.« 
 
    »Es geht aber nicht immer nur um dich! Wieso kannst du es nicht einfach akzeptieren, wenn ich dir sage, dass du mich damit in Ruhe lassen sollst?« 
 
    »Adrik«, sagte Freya frustriert. »Ich will dir doch einfach nur helfen.« 
 
    »Wenn du mir helfen willst, dann lass mich in Ruhe.« Adrik sah sie wütend an. 
 
    »Sag mir doch einfach, was dein Problem ist!« 
 
    »Du bist mein Problem!«, schrie Adrik. »Du machst mich wahnsinnig und das alles macht mich verrückt.« 
 
    Freya sah ihn geschockt an. Adriks Worte verletzten sie mehr, als sie beschreiben konnte und ihr fehlten die Worte. Adrik sah sie noch einen Moment an, ehe er die Hände zu Fäusten ballte und aus der Bibliothek heraus stürmte. Freya schlug sich eine Hand auf den Mund und schluchzte laut auf. Sie wusste nicht, was mit Adrik los war, aber sie erkannte ihn nicht wieder. 
 
    Als sie letzte Nacht aufgewacht war und Adrik mit roten Augen vor dem Bett gestanden hatte, war Gänsehaut auf ihrem Körper ausgebrochen. So sehr sie sich dafür verabscheute, so musste sie zugeben, dass sie Angst vor ihm gehabt hatte. 
 
    Er hatte sie nicht angesehen, wie ein Mann, der seine schlafende Partnerin betrachtete. Er hatte sie angesehen wie ein Jäger, der seine Beute betrachtete. 
 
    Tränen liefen ihr über die Wangen, als sie sich ihre Gefühle eingestand. Sie liebte Adrik, doch sie wusste nicht, wer der Mann war, der gerade die Bibliothek verlassen hatte. Niemals hätte sie gedacht, dass sie Angst vor ihm haben könnte und die Tatsache, dass sie es letzte Nacht doch gehabt hatte, ließ sie verzweifeln. Sie musste dringend mit Kaida sprechen und ihm von der letzten Nacht und ihrer Auseinandersetzung mit Adrik erzählen. 
 
    Sie wischte sich die Tränen von den Wangen und atmete noch einmal tief durch, bevor sie die Bibliothek verließ, um sich auf die Suche nach Kaida zu machen. Sie lief gerade die Treppe des Haupttraktes hinunter, als Lian sie erblickte. Er winkte sie heran und zog sie dann nach draußen auf den Hof. 
 
    »Wo warst du?«, flüsterte er und sah sich hektisch um. 
 
    »In der Bibliothek. Was ist denn los?« 
 
    »Irgendwas stimmt hier nicht. Die Lehrer haben uns alle in den Versammlungssaal gerufen. Ich habe auf euch gewartet, als ich gehört habe, wie Vyulem und Byrn sich aufgeregt unterhalten haben.« 
 
    »Und?«, fragte Freya ungeduldig. 
 
    »Serperus wurde in seinem Schlafgemach gefunden. Er soll übel zugerichtet worden sein und liegt nun bewusstlos auf der Krankenstation. Guli hatte heute Morgen eine Verabredung mit ihm und als er nicht aufgetaucht ist, hat er nach ihm gesucht.« 
 
    »Er wurde angegriffen? In seinem Schlafgemach?«, fragte Freya ungläubig. 
 
    »Wenn ich es dir doch sage. Ich weiß nicht, was genau passiert ist.« 
 
    »In Ordnung. Lass und sehen, was sie zu sagen haben.« 
 
    Nebeneinanderher gingen sie zum Versammlungssaal, während sich ein ungutes Gefühl in Freya ausbreitete. 
 
    Die langen Bankreihen waren bereits mit Schülern gefüllt, die sich lautstark unterhielten. Die Kerzen, die an den Enden der Bankreihen befestigt waren, brannten, genauso wie die Fackeln an den Wänden. Freya blickte über den Gang, der zwischen den beiden Bankreihen zum Altar führte. Guli ging gerade die drei Stufen hinauf und stellte sich neben die anderen Lehrer, die vor dem steinernen Altar standen. 
 
    Als er sich umdrehte, sah Freya den besorgten Gesichtsausdruck Gulis. Auch die anderen Lehrer sahen mitgenommen aus. Er hob seine Hände und nach und nach verstummten die Gespräche. 
 
    »Ich verstehe, dass einige von euch verwirrt sind, weil ich hier vorne stehe. Andere haben vielleicht schon etwas von dem gehört, was ich euch nun mitteilen werde.« Gulis Adamsapfel hüpfte und er sah seine Kollegen an, ehe er sich wieder den Schülern zuwandte. Lian zog Freya auf die hinterste Bank und sie setzten sich. »Heute Nacht ist Balin Serperus angegriffen worden. Wir konnten ihn in die Krankenstation bringen, wo sich nun um ihn gekümmert wird. Leider befindet er sich in einem schlechten Zustand und ist bisher nicht zu Bewusstsein gekommen. Aus diesem Grund wissen wir nicht, was letzte Nacht passiert ist. Den Spuren des Raumes nach zu urteilen, kam es zu einem Kampf, den Serperus offensichtlich verloren hat.« Der Hexer fuhr sich mit der Hand über den Mund. »Wir bitten euch, vorsichtig zu sein und eure Ohren und Augen offen zu halten. Wir wissen nicht, wer Serperus angegriffen hat, aber wir haben Grund zu der Annahme, dass es einer von uns gewesen ist.« 
 
    Laute Stimmen erklangen, als die Schüler sich aufgeregt unterhielten. Freya sah Lian an, der ihren beunruhigten Gesichtsausdruck widerspiegelte. 
 
    »Für heute wird der Unterricht ausfallen und ihr–« 
 
    Guli wurde unterbrochen, als eine der Hexen, die in der Krankenstation arbeiteten, panisch in den Versammlungssaal stürmte. Freya sah, dass es die Hexe war, die sie nicht leiden konnte. »Dämon«, schrie sie. »Es war ein Dämon.« 
 
    Guli riss die Augen auf. »Was redest du da?« 
 
    Die Hexe kam vor ihm zum Stehen. Im Saal war es totenstill. Alle warteten gespannt auf ihre nächsten Worte. »Serperus ist für einen kurzen Moment aufgewacht. Er sagte, dass ein Dämon ihn angegriffen hat, ehe er wieder bewusstlos wurde.« Die Hexe schluchzte laut auf und im Versammlungssaal brach Unruhe aus. 
 
    Auch in Freya machte sich Unruhe bemerkbar. Sie kannte nur einen Dämon, der sich zurzeit in Dustom Hall aufhielt. Sie sprang auf und rannte hinaus. So schnell sie konnte, lief sie zu ihrem Zimmer, das sie leer vorfand. Schwer atmend machte sie sich auf den Weg nach draußen. Sie stürmte den Gang entlang und die Treppe hinunter. Sie riss die große Holztür mit zu viel Kraft auf, sodass sie gegen die Wand knallte. Ohne sie wieder zu schließen, rannte sie die wenigen Meter um das Gebäude herum und auf den Schotterweg. 
 
    »Kaida!«, rief sie panisch, ehe sie sich besann und in ihren Gedanken nach ihm rief. »Komm schnell!« Immer wieder rief sie nach dem Drachen und lief den Schotterweg zum Trainingsplatz entlang. Als sie endlich Kaida am Himmel erblickte, wäre sie vor Erleichterung beinahe zusammengebrochen. 
 
    »Was ist passiert?« Kaida landete dicht vor ihr und Freya schlang ihre Arme um den Hals des Drachen und schluchzte laut auf. 
 
    »Ich glaube, Adrik hat etwas Furchtbares getan«, weinte sie. 
 
    »Was? Freya wovon redest du?« 
 
    Freya riss sich zusammen und stellte sich aufrecht hin. Mit belegter Stimme erklärte sie Kaida, was passiert war. »Letzte Nacht hat Adrik mich in seiner dämonischen Gestalt beobachtet. Er hat mir Angst gemacht, Kaida. Ich habe ihn soeben zur Rede gestellt und er ist wieder so wütend geworden und hat mich angeschrien. Er sagte, dass ich ihn in Ruhe lassen soll und dass es meine Schuld ist, dass er so wütend ist und ich ihn verrückt mache. Er hat zugegeben, dass er letzte Nacht unser Zimmer verlassen hat und gerade eben habe ich erfahren, dass Serperus letzte Nacht angegriffen wurde. Die Hexe, die ihn in der Krankenstation bewacht, kam in den Versammlungssaal gestürmt und hat behauptet, dass Serperus gesagt hat, dass er von einem Dämon angegriffen wurde.« 
 
    »Beim heiligen Drachenei«, hauchte Kaida. »Bitte sag mir, dass sich noch ein anderer Dämon in Dustom Hall versteckt.« 
 
    »Wieso sollte Adrik das tun?«, fragte Freya verzweifelt. »Er war es nicht, oder?« 
 
    »Freya …«, sagte Kaida zögerlich und sah sie mit großen Augen an. »Wo ist er jetzt?« 
 
    »Ich weiß es nicht.« Sie griff sich mit beiden Händen ins Haar. »Ich will nicht glauben, dass er es war.« 
 
    »Was machen wir jetzt?«, fragte Kaida. 
 
    »Wir müssen ihn finden. Es wird sich alles klären«, sagte Freya entschlossen. »Es ist Adrik. Wir müssen ihm vertrauen.« 
 
    »Wir dürfen aber nicht zu lassen, dass unser Vertrauen uns blind macht.« Kaida drückte seinen Kopf an Freyas Bauch. »Er war die letzte Zeit so komisch«, sagte er leise. Und Freya schluckte schwer. Tränen brannten in ihren Augen, als sie den Kopf des Drachen streichelte. 
 
    »Komm, Kaida. Wir gehen ihn suchen.« 
 
    Schweigend liefen sie nebeneinanderher. Freya versuchte, das ungute Gefühl, das sich in ihr breitmachte, zu ignorieren. Sie musste sich einfach irren. Sobald sie Adrik fanden, würde er eine Erklärung für all das haben. 
 
    Schreie ließen sie aufschrecken. Panisch sah sie Kaida an, ehe sie losrannten und den Schreien folgten. Je näher sie dem Gebäude kamen, umso lauter wurden sie. Als sie den Hof erreichten, blieb Freya ruckartig stehen. 
 
    »Oh nein«, hauchte Kaida, der ebenfalls stehen geblieben war. 
 
    Freya lief es eiskalt den Rücken herunter, als sie die Szene, die sich vor ihnen auftat, mit Schrecken betrachtete. 
 
    Schüler liefen panisch in das Gebäude und ihre Lehrer stellten sich nebeneinander der Gestalt gegenüber. Sie machten sich bereit für den Kampf, den Freya um jeden Preis verhindern musste. 
 
    Adrik stand in seiner dämonischen Gestalt Freyas Lehrern gegenüber und lächelte sie an. Seine Augen leuchteten rot und aus seinen Fingern ragten spitze Klauen. Seine Hände waren schwarz gefärbt und schwarze Linien zogen sich über sein Gesicht. Seine spitzen Zähne stellte er grinsend zur Schau und seine dunklen Hörner erstreckten sich aus seiner Stirn. 
 
    »Freya, wir müssen etwas tun«, sagte Kaida und holte Freya damit aus ihrer Starre. Sie rannte los und positionierte sich vor ihren Lehrern. 
 
    »Freya, nicht«, sagte Guli, doch Freya ignorierte ihn. Langsam ging sie auf Adrik zu. Sein Gesicht verdunkelte sich und er knurrte drohend. 
 
    »Adrik, hör sofort auf!« Kaida stellte sich neben Freya und sah sie besorgt an, als Adrik lachte. 
 
    »Ihr seid so dumm«, lachte er. 
 
    »Adrik«, sagte Kaida. »Wir sind deine Freunde. Bitte hör auf.« 
 
    »Halt dein Maul«, schrie Adrik und schüttelte ruckartig seinen Kopf. »Ihr habt keine Ahnung!« 
 
    »Du willst ihnen doch gar nichts tun«, rief Freya verzweifelt. 
 
    »Du weißt nicht, was ich will«, knurrte er und lehnte sich drohend nach vorne. »Wenn ihr darauf besteht, dann muss ich euch weh tun.« 
 
    »Du würdest uns nichts tun«, sagte Freya unsicher. Ihr Atem ging schnell und sie fürchtete sich vor dem, was als Nächstes passieren würde. 
 
    »Du bist so naiv.« Adrik lachte gehässig. »Du sehnst dich so sehr nach Zugehörigkeit, nach Freunden und nach Liebe. Deine Leichtgläubigkeit ist verachtenswert. Du willst so sehr an das Gute glauben, dass du völlig blind für das bist, was vor deinen Augen geschieht.« 
 
    »Was sagst du da?« Freya versuchte, ihre Tränen zurückzuhalten und atmete zitternd ein. 
 
    »Wärst du aufmerksamer gewesen, hättest du all das hier verhindern können. Aber jetzt ist es zu spät.« Er grinste fies. »Ich halte es keine Sekunde länger aus.« 
 
    Als Adrik sich zum Sprung bereit machte, aktivierte Freya ihre Magie. »Ich werde nicht zulassen, dass du jemandem etwas tust.« 
 
    »Dann wird einer von uns sterben müssen.« 
 
    Adrik sprang nach vorne und instinktiv schoss Freya einen Feuerball gegen seine Brust. Adrik wurde von der Wucht der Magie zurückgeworfen und fiel hart auf die Steine. Blitzschnell erhob er sich und stürmte wieder nach vorne. Freya ließ eine Ranke aus dem Boden wachsen und umklammerte sein Fußgelenk. Er fiel hin und drehte sich knurrend um. Mit seinen Klauen durchtrennte er die Pflanze, ehe Freya sie versteinern konnte. 
 
    »Bitte hör auf«, flehte Freya, als Adrik zum nächsten Angriff überging. 
 
    Federus Guli und Allegra Vyulem nutzten ihre Luftmagie und ließen starken Wind in Adriks Richtung wehen. Er knurrte tief, als er versuchte, sich dem Wind entgegenzustellen. Seine Füße rutschten über die Steine. Fabula Byrn ließ, wie Freya zuvor, Ranken aus dem Boden brechen und umklammerte damit Adriks Handgelenke. Ronan Castor schickte Feuerbälle in seine Richtung. Adrik tobte vor Wut und Freya fiel das Atmen schwer. 
 
    »Glaubt ihr wirklich, ihr hättet eine Chance gegen mich?« Adriks Stimme war tief und grollend. Mit all seiner Kraft riss er sich von den Ranken los und Fabula holte geschockt Luft. Die Feuerbälle verbrannten seine Brust, doch Adrik ließ sich den Schmerz nicht anmerken, wenn er ihn denn fühlte. Er grinste noch immer. »Ihr werdet alle sterben!« 
 
    »Kaida«, flehte Freya und der Drache stellte sich vor sie. 
 
    »Hör auf oder ich werde dich aufhalten«, brüllte Kaida und sah seinen Freund entschlossen an. 
 
    Adriks Augen richteten sich auf ihn. »Nein, das würdest du nicht tun.« 
 
    »Du lässt mir keine andere Wahl. Ich werde nicht zulassen, dass du Unschuldige verletzt.« 
 
    »Du bist ein Drache«, sagte Adrik gehässig. »Du kannst niemandem, den du liebst, etwas antun.« 
 
    Freya sah Kaida verwirrt an. »Du irrst dich«, sagte der Drache. »Ich kann gegen jeden vorgehen, der diejenigen bedroht, die ich liebe. Auch wenn ich damit selbst jemanden bedrohe, der mir am Herzen liegt.« 
 
    Ein erstes Zeichen von Unsicherheit machte sich in Adriks Gesicht bemerkbar. »Ich glaube dir nicht.« 
 
    Kaida knurrte bedrohlich und Qualm stieg aus seinen Nasenlöchern und seinem Mund. Freya schluckte schwer und glaubte, dass dies der schlimmste Moment ihres Lebens war.  
 
    Adrik schrie und sein Gesicht verformte sich leicht. Seine Gesichtszüge wirkten kantiger und noch bedrohlicher. Freya beobachtete geschockt, wie sich Flügel hinter Adrik erstreckten. Sie waren schwarz und wirkten ledrig. 
 
    »Ich werde gehen«, stieß Adrik durch zusammengebissene Zähne aus und erhob sich in die Luft. Eindringlich sah er Freya an. »Wir werden uns wiedersehen.« 
 
    Und dann flog er davon. Freya nahm nicht wahr, was ihre Lehrer hinter ihr riefen. Sie konnte nur dem Mann nachsehen, den sie liebte. Schluchzend fiel sie auf die Knie und Kaida drehte sich langsam zu ihr um. Niedergeschlagen ging er die wenigen Schritte zu ihr und drückte sich fest an sie. Freya schlang ihre Arme um den Drachen und drückte ihr Gesicht in sein Fell. Kaida wimmerte traurig. Sie sagten beide nichts und suchten Trost bei dem anderen. 
 
    Freyas Kopf überschlug sich mit Gedanken und ihre Brust schmerzte vor Kummer. Der Dämon, der gerade davongeflogen war, war nicht der Mann, in den sie sich verliebt hatte. Er war nicht der gutmütige und liebevolle Freund, der sie monatelang begleitet hatte. 
 
    »Freya«, sagte eine sanfte Stimme und Freya spürte eine Hand auf dem Rücken. Mit tränenverschmierten Wangen sah sie über ihre Schulter. Fabula Byrn hatte sich hinter sie gehockt und sah sie besorgt an. »Was ist hier gerade passiert?« 
 
    »Ich weiß es nicht«, weinte Freya und schluchzte wieder laut auf. 
 
    »Wusstest du, dass er ein Dämon ist?«, fragte Ronan Castor wütend, der mit den anderen Lehrern knapp hinter ihnen stand. Freya sah ihn nur an und sagte nichts. »Du hast uns alle in Gefahr gebracht!« 
 
    »Nein«, flüsterte Freya und schüttelte den Kopf. 
 
    »Wieso ist er so stark?«, fragte Allegra Vyulem und knetete ihre Hände, während sie in den leeren Himmeln sah. 
 
    »Rede endlich!«, fuhr Castor sie an. 
 
    »Ich habe keine Ahnung, was gerade passiert ist«, schrie Freya. 
 
    »Wie konntest du einen Dämon hierherbringen?«, fragte Fabula Byrn traurig. 
 
    »Es ist nicht so, wie ihr denkt«, flüsterte Freya. 
 
    »Dann erkläre es uns.« 
 
    »Wir wissen schon seit Monaten, was er ist. Er ist unser Verbündeter. Ich weiß nicht, was in ihn gefahren ist. Ich verstehe das nicht.« 
 
    »Freya«, sagte Guli und kniete sich neben sie. »Dämonen kann man nicht trauen. Du hast gehört, was er gesagt hat. Er hat dich getäuscht.« 
 
    »Nein!« Sie schüttelte vehement den Kopf. »Nein.« 
 
    »Ich glaube, es ist besser, wenn du erst einmal auf dein Zimmer gehst«, sagte Guli, bevor er aufstand und sich seinen Kollegen zuwandte. »Wir haben einiges zu besprechen.« 
 
    »Komm, Freya«, flüsterte Kaida. 
 
    Den Weg in ihr Zimmer nahm sie kaum wahr. Ihre Hand ließ sie auf Kaidas Kopf ruhen, während sie neben ihm her ging. In ihrem Zimmer warf sie sich auf das Bett und Kaida legte sich neben sie. Sie kuschelte sich dicht an ihn und ließ ihren Tränen freien Lauf. Immer wieder hustete sie und zog ihre Nase hoch. 
 
    »Das darf nicht geschehen sein«, wisperte sie, als sie sich ein wenig beruhigt hatte. »Ich kann es nicht glauben.« 
 
    »Er wollte dich töten, Freya.« 
 
    »Es muss eine Erklärung dafür geben.« 
 
    »Ich verstehe nicht, wieso er uns die ganze Zeit belogen haben soll.« 
 
    »Nein, Kaida. Das will ich nicht glauben.« 
 
    »Er hat doch selbst gesagt, dass wir zu blind waren, um die Wahrheit zu erkennen. Er hat uns angegriffen!« Kaida sah sie traurig an. 
 
    »In den letzten Monaten hat er für uns beide sein Leben riskiert. Ich weiß nicht, was da eben geschehen ist und warum, aber ich weigere mich, zu glauben, dass er uns monatelang belogen hat.« 
 
    »Freya …« 
 
    »Ich kann ihn nicht auch noch verlieren. Das ertrage ich einfach nicht.« Neue Tränen liefen über ihre Wangen, als sie ihren Drachen mit gequältem Gesichtsausdruck ansah. 
 
    »Manchmal tut die Wahrheit weh«, sagte Kaida, als ihm eine einzelne Träne aus dem Auge kullerte. 
 
    Freya schloss die Augen und drückte sich an ihren Freund. Sie wollte nicht mehr reden. Ihr Kopf schmerzte vom vielen Weinen. Wenn Adrik sie wirklich belogen hatte, dann wusste sie nicht, wie sie diese Wahrheit ertragen sollte. 
 
    Er war der erste Mann, den sie je geliebt hatte. Wenn nichts echt gewesen war, jeder Kuss erzwungen, jedes liebevolle Wort gelogen, jedes Lachen gespielt, dann wusste sie nicht, wie sie je wieder jemandem vertrauen sollte. 
 
    Konnte sie sich so sehr in Adrik getäuscht haben? War er ein so guter Schauspieler und Lügner, dass sie nie etwas hätte ahnen können? 
 
    Sie dachte an all die Auseinandersetzungen der letzten Tage zurück. Daran, wie Adrik sie angeschrien und ihr Vorwürfe gemacht hatte. Er war weniger liebevoll gewesen, gemeiner und unkontrollierter. War das sein wahres Ich? 
 
    Die Erschöpfung trieb sie langsam in den Schlaf und sie hoffte, dass wenn sie aufwachte, alles nur ein böser Traum gewesen war. Sie wusste nicht, was sie sonst tun sollte. 
 
    

  

 
   
    Epilog 
 
      
 
    Seit Monaten sorgte er sich um seine Pläne. Die Hexe könnte alles zerstören, wofür er so lange Zeit gearbeitet hatte. Schon vor Jahren hatte er erfahren, dass sie diejenige war, die ihn aufhalten könnte, doch egal, wie viel Kraft er in die Suche gesteckt hatte, er hatte sie nicht finden können. Diejenigen, die wussten, wer sie war, waren tot und als er es endlich erfuhr, war es zu spät. Sie war zu alt, um sie kontrollieren und manipulieren zu können. Verzweifelt hatte er nach einer Lösung gesucht und als einer seiner Anhänger ihm seinen Plan berichtete, war er entzückt gewesen. Es würde so viel erleichtern. 
 
    Aufgeregt lief er vor dem Höhleneingang hin und her. Noch immer hatte kein anderes Wesen ihren Aufenthaltsort entdeckt. Er hatte den perfekten Ort gefunden, an dem die Vereinigung sicher war. 
 
    In der Ferne sah er etwas am Himmel und ein großes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. Geduldig wartete er, bis das Wesen vor ihm landete. Er betrachtete, wie die Flügel des Wesens sich zurückzogen. 
 
    »Meister«, sagte es und verbeugte sich tief. 
 
    »Adrik«, sagte er stolz. »Ich freue mich, dich zu sehen.« 
 
    »Die Freude ist ganz meinerseits.« Adrik lächelte ihn an. 
 
    »Du hast mir einiges zu berichten. Hast du die Hexe getötet?« 
 
    »Nein.« Adrik biss den Kiefer zusammen und schüttelte verärgert den Kopf. »Es gab Komplikationen.« 
 
    »Komplikationen?«, fragte er wütend. 
 
    »Der Drache hat sich mir entgegengestellt. Er hätte mich getötet und ich weiß doch, dass ihr mich noch braucht.« 
 
    »Ich dachte, er liebt dich?« 
 
    »Ja, das tut er auch«, sagte Adrik und schüttelte ruckartig den Kopf. Ein leises Knurren drang aus seiner Brust. »Er liebt sie aber auch und deswegen hätte er mich angreifen können.« 
 
    »Haben sie etwas geahnt?« 
 
    »Nein. Sie waren völlig ahnungslos und sind es noch.« 
 
    »Gut. Das ist beinahe perfekt.« Er musterte den Dämon. »Wie geht es dir? Irgendwelche Zweifel?« 
 
    »Keinen einzigen«, sagte Adrik. »Meine Gedanken beschränken sich auf das Ziel.« Wieder schüttelte Adrik den Kopf. 
 
    »Hmm. Mach dir keine Gedanken. Wenn die Hexe erst einmal tot ist, dann wird es leichter.« Er ergriff den Dämon am Arm und zog ihn zum Höhleneingang. »Jetzt zeige ich dir erstmal, was ich hier alles Schönes habe.« 
 
    Adrik folgte seinem Meister tiefer in die Höhle hinein. Nach einigen Metern erhellten Fackeln den Weg. Sie waren an den Höhlenwänden angebracht. Er sah auf den Hinterkopf seines Meisters, der von einer schwarzen Kapuze bedeckt war. Minuten später teilte sich der Weg und sie gingen den linken Gang entlang. An einem Eisentor hielten sie inne. Sein Meister drehte sich zu ihm um und lächelte ihn an, ehe er das Tor öffnete und hindurch schritt. Hinter dem Tor wurde der Gang breiter und die Decke höher. Kurz darauf kamen sie an einer Eisentür an, durch die sie ebenfalls gingen. 
 
    Adrik ließ seinen Blick umherschweifen. Vor ihm erstreckte sich ein langer Gang, der durch unzählige Zellen führte. Adrik schaute nach oben und entdeckte weitere. Es mussten hunderte Zellen sein. Überall an den Wänden hingen Fackeln, die wenig Licht spendeten, sodass er keine Einzelheiten erkennen konnte. 
 
    »Was ist das hier?«, fragte Adrik. 
 
    »Die Zukunft«, antwortete sein Meister und seufzte zufrieden. »Hinter diesen Eisenstäben befinden sich Wesen aller Arten. Sie sind noch lange nicht so weit, aber mit Hilfe deines Blutes sollten wir besser vorankommen. Folge mir.« 
 
    Adrik folgte seinem Meister zwischen den Zellen hindurch und ließ seinen Blick über die Gestalten wandern, die zusammengekauert auf dem Boden saßen. Er musste seine Augen leicht zusammenkneifen, um besser sehen zu können.  
 
    Sein Blick blieb an traurigen Augen hängen und er trat näher an die Zelle heran. Ein männliches Wesen lag auf dem Boden. Seine Haut war bläulich geschuppt und er roch nach Verzweiflung und Angst. Ein widerliches Gefühl machte sich in Adrik breit und er schüttelte frustriert den Kopf. Er ging schnell weiter. 
 
    Sein Meister führte ihn eine Treppe hinunter, die zu einer weiteren Eisentür führte. Nachdem sie hindurch schritten, konnte Adrik drei Gänge ausmachen. 
 
    Adrik hörte grelle Schreie, die aus der Richtung des linken Ganges zu kommen schienen. 
 
    »Das sind meine Lieblinge«, verkündete sein Meister stolz. Ich werde sie dir noch zeigen. Jetzt stelle ich dir aber erst einmal meine Freunde vor.« 
 
    Sie gingen geradeaus weiter und eine weitere Treppe hinab, die in einen riesigen Raum führten. 
 
    Unzählige Gestalten standen in dem Raum verteilt. Sie alle trugen rote Umhänge, die sie komplett verdeckten. Kapuzen waren tief in ihre Gesichter gezogen. Sie ließen einen schmalen Gang frei, der zu einem Thron führte, der sich am Ende des Raumes befand. Adrik folgte seinem Meister und stellte sich neben den Thron, nachdem sein Meister Platz genommen hatte. 
 
    Die vermummten Personen knieten sich allesamt gleichzeitig auf ein Bein. Ihre Köpfe senkten sie zum Boden. 
 
    »Meine Lieben.« 
 
    »Unser Meister«, sagten sie im Chor und erhoben sich dann wieder. 
 
    »Der heutige Tag stimmt uns freudig. Der erste Dämon ist zu uns gestoßen und wir sind unserem Ziel wieder ein Stück nähergekommen. Sein Blut wird uns zu Diensten sein.« Seine Stimme wurde zornig, als er weitersprach. »Die Hexe weilt noch immer unter uns und bedroht unsere Existenz. Mit Hilfe des Drachen wird sie versuchen, unsere Pläne zu vereiteln. Lasst uns hoffen, dass unser Bruder erfolgreich sein wird, nachdem der Dämon gescheitert ist.« Der Meister stand auf und erhob seine Stimme noch mehr. »Wir haben unsere Freiheit nicht umsonst geopfert. Wir werden als Sieger aus dieser Geschichte hervorgehen. Noch immer haben sie nicht herausgefunden, wo wir uns befinden. Unsere Brüder und Schwestern leben inmitten unter ihnen, ohne dass sie es merken. Ihre Überheblichkeit wird ihr Untergang sein. Schon bald gibt es auf dieser Welt nichts mehr, was uns aufhalten kann. Die Hexe muss sterben.« 
 
    »Für unsere Freiheit«, sagten sie wieder gemeinsam. Adrik atmete schwer und betrachtete seinen Meister. 
 
    »Mit unserer Magie!«, schrie der Meister. 
 
    »Und mit unserem Blut«, ertönte der Chor. Der Meister drehte seinen Kopf in Adriks Richtung. 
 
    »Mit meinem Blut«, sagte der Dämon und sein Meister lächelte zufrieden. 
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